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   Prolog
 
    
 
    
 
    
 
   „Du bist ein schmutziger, kleiner Junge! Schau dich an, deine Hose ist schon wieder nass“, sie zeigte mit ihren spitzen Fingern, auf die von Urin durchtränkte Schlafanzughose.
 
   „Mama, es tut mir leid, ich habe das nicht gewollt.
 
   Bitte verzeih mir, es war keine Absicht.“
 
   Seine leise Stimme zitterte, bei jedem Wort, das er sprach.
 
   Verängstigt und noch vom Schlaf verwirrt, stand er da mit seinen 9 Jahren, sein braunes Haar, klebrig vom Angstschweiß. Seine blauen Augen starrten zum Boden, den strafenden Blick, seiner übermächtigen Mutter nicht ertragend.
 
   Eine Gänsehaut lief über seine dünnen, blassen Ärmchen.
 
   Seine braunen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab.
 
   Die Luft in seinem Kinderzimmer war eiskalt.
 
   Das Fenster blieb auch im Winter stets geöffnet.
 
   Es gab kaum Spielzeug in seinem Raum, die Wände waren weiß und es gab keine bunten Bilder an seinen Wänden.
 
   Nur ein kleiner, brauner Teddy in seinem Arm, 
 
   spendete ihm Wärme und Trost.
 
   Das Stofftier war alt und zerschlissen, sein braunes Fell, von der Sonne ausgebleicht. Ein Auge fehlte dem kleinen Bären, aber das störte Phillip nicht. Bernhard, so hieß der Teddy, war sein Freund, sein einziger Freund. Seine Mutter sagte immer, ein Junge braucht kein Spielzeug und auch Freunde sind unnötig. Das alles lenke nur von den wichtigen Sachen im Leben ab. Das Leben sei hart und für Schwächlinge und Träumer, ist in dieser Welt kein Platz.
 
    Wenn er sich wehtat und weinte, wurde seine Mutter zornig.
 
   Wahrscheinlich wollte der liebe Gott aus dir ein Mädchen machen, deshalb bist du so weinerlich, sagte sie dann zu ihm.
 
   Zur Strafe musste er dann Mädchenkleidung tragen.
 
   Sie zwang ihn, ein Kleid zu tragen und so musste er den Tag verbringen.
 
   In einem rosa Kleid. Wer sich benimmt wie ein kleines Mädchen, 
 
   der muss auch aussehen, 
 
   wie ein kleines Mädchen, fauchte sie ihn dann an.
 
   Ein paar Tage vorher hatte er sich beim Spielen schmutzig gemacht.
 
   Er hatte sich beim Toben einfach vergessen. Phillip sprang gedankenlos in eine tiefe Pfütze und bespritzte seine gute Hose, mit dem schlammigen, schmutzigen Wasser. Seine Mutter drehte fast durch, als sie ihn sah.
 
   Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Kopf gerötet.
 
   In ihrem gnadenlosen Zorn bestrafte sie ihn. Er musste sich über den Küchenstuhl legen und seine Hose bis zu den Knien herunter ziehen.
 
   Dann ging sie zu der alten Seemannstruhe, die in der Küche stand, und holte den Ledergürtel seines Vaters heraus. 
 
   Sie schlug ihn solange mit dem Gürtel, 
 
   bis die weiche Haut auf seinem Po platzte und zu bluten begann.
 
   Er fing an vor Schmerz zu weinen, aber mit jedem Schmerzensschrei wurden die Schläge heftiger.
 
   Man darf nicht weinen, ein Mann muss Schmerz ertragen können!
 
   Das waren ihre Worte, als er vor Qualen schrie.
 
   Nicht nur seine Haut brachte sie zum bluten, auch seine Seele war durchtränkt vom Schmerz. Das Schlafen fiel ihm schwer, denn er machte oft Fehler und seine Mutter musste ihn deshalb oft bestrafen.
 
   Sein Haut war überhäuft von blauen Flecken und Blutergüssen.
 
   Besonders Nachts, brannte seine Haut, wenn er im Bett lag und versuchte einzuschlafen. Mit den Jahren zweifelte er immer weniger daran, dass er jeden ihrer Schläge verdient hatte. 
 
   Er war ein schlechter Junge.
 
   Mutter sagte ihm oft, er wäre wie sein Vater. Ein Taugenichts!
 
   Sie musste so hart zu ihm sein, um die schlechten Gene,
 
   die sein Vater ihm vererbt hatte unter Kontrolle zu bringen.
 
   Man muss böse Kinder züchtigen, wie einen störrischen Esel!
 
   Nur der reine Schmerz, treibt das Schlechte aus dem Körper.
 
   Die Pein reinigt die Seele.
 
   Phillip hatte seinen Vater nie kennengelernt und er war froh darüber, denn er war verdorben, so wie Phillip verdorben war.
 
   Der Vater hatte die Familie verlassen, bevor Phillip geboren wurde.
 
   Seine arme Mutter musste 9 Monate seine Frucht in sich tragen.
 
   Es war eine Qual für sie gewesen, ihn auszutragen.
 
   Sie hatte große Schmerzen bei der Geburt gehabt.
 
   Sie sagte zu ihm, dass eine Geburt nur bei schlechten Kindern weh tut,
 
   bei guten Kindern ist die Geburt leicht, 
 
   aber bei Phillip war sie schwer.
 
   Sie war schmerzhaft und seine Mutter blutete stark.
 
   Er war eine Steißgeburt, er kam mit den Füssen zuerst auf die Welt.
 
   Er war anders als die anderen Säuglinge, 
 
   das wusste seine Mutter sofort.
 
   Von Anfang an immer nur Probleme. Ein Kind kommt mit dem Kopf zuerst, nur die schlechten drehen sich nicht und kommen mit den Füssen zuerst.
 
   Er war ein kränkliches, schwaches Kind und die Ärzte fürchteten, er würde die ersten Wochen nicht überleben.
 
    
 
   Doch den Gefallen tat er seiner Mutter nicht, er überlebte. Quälte seine Mutter jede Nacht, mit seinem Gekreische.
 
   Trotz alledem, hatte seine Mutter sich um ihn gekümmert.
 
   Sie versuchte seine verdorbene Seele zu retten.
 
   Kämpfte gegen das Gift, welches sein Vater ihm vererbt hatte.
 
   Jeden Tag versuchte sie das Schlechte aus ihm zu prügeln.
 
   Flehte zum gütigen Gott, dass ihr Sohn ein anständiger Junge werden würde, aber ohne Erfolg.
 
   Er war schlecht, ein Taugenichts, nicht mehr als ein Geschwür, 
 
   das an ihr zerrte. Ein kleiner Parasit!
 
   Er hatte es wieder getan, hatte sich wieder nass gemacht.
 
   Jetzt stand er vor ihr, mit nassen Hosen. 
 
   Ein ekelhafter Anblick, erbärmlich!
 
   Seine Mutter, schaute ihn mit ihren grünen Augen scharf an und verzog ihre Mundwinkel, zu einem verächtlichen Grinsen.
 
   Was hatte sie nur getan, dass sie mit solch einem furchtbaren Kind bestraft wurde? War sie nicht immer ein anständiger Mensch?
 
   Ihre kalte Stimme dröhnte in seinen kleinen, vor Scham geröteten, Ohren.
 
   „Du bist ein böser, kleiner Junge! Ein schmutziger, kleiner Teufel! Du machst mir nur Ärger! Warum tust du das? Willst du mich ins Grab bringen? Bist du deshalb auf die Welt gekommen, um mich in den Selbstmord zu treiben? Soll sich deine Mutter aufhängen, würde dir das gefallen?“
 
   Phillip hob langsam seinen Kopf und seine Stimme war leise, fast flüsternd.
 
   „Nein Mama, es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich geboren wurde und dir nur Ärger bereite.“
 
   Seine Mutter ging zwei Schritte auf ihn zu, um sich dann zu ihm herunter zu beugen. Ihr Gesicht war nun so nah an seinem, dass er ihren Atem riechen konnte. Der scharfe Geruch von Schnaps wehte ihm in die Nase.
 
   Sie hatte wieder getrunken, weil sie den Stress mit ihm nicht mehr ertragen konnte. Oft hörte er das. Sie trinke nur, weil sie sonst durchdrehen würde.
 
   Weil er sie ihn den Wahnsinn treibe. Er fühlte den Zeigefinger seiner Mutter unter seinem Kinn.
 
   Sie drückte so seinen Kopf leicht nach oben, damit er in ihre Augen schaute.
 
   „Liebst du deine Mutter, Phillip? Sag mir das du mich liebst und dann umarme deine Mutter.“
 
   Ihre Stimme klang weich und jeder Zorn in ihr schien verflogen zu sein.
 
   „Ich liebe dich Mama“, sagte er mit zitternder Stimme.
 
   Phillip legte seine Arme um die Taille seiner Mutter und drückte sie fest an sich. Er fühlte die Wärme ihres Körper und vergaß für einen kurzen Augenblick seine Angst.
 
   Für einen kurzen Moment hörte die Welt sich auf zu drehen und die Zeit blieb stehen. Er senkte seinen Kopf an den Busen seiner Mutter, schloss die geröteten Augen und fühlte sich geborgen.
 
   „Jetzt ist es genug, du stinkst nach Pisse!“
 
   Mit diesen Worten schob sie ihn zur Seite und stand wieder auf: „Ich kann dich nicht umarmen, wenn du so stinkst! Bei Kindern die so riechen, wird mir schlecht!“
 
   Die Worte rissen ihn aus seinen Träumen und holten ihn in die Realität zurück.
 
   Sofort fing er wieder an zu frieren. Er fühlte die warme Haut seiner Mutter nicht mehr. Sie griff seine Hand und führte ihn wortlos aus seinem Zimmer. Seine nasser Schlafanzug, klebte an seinen dünnen Beinen.
 
   Mit gesengtem Kopf und am ganzen Körper zitternd, folgte er ihr ohne ein Wort zu sprechen. Sie zog ihn vorbei, an ihrem Schlafzimmer.
 
   Nur selten durfte er ihr Zimmer betreten. Wenn er es tat, dann nur unter ihrer strengen Aufsicht. Nichts durfte berührt werden, alles hatte seinen festen Platz. Jetzt war die Tür geöffnet und er konnte beim vorbei gehen einen kurzen Blick erhaschen.
 
   Das Zimmer war viel heller als sein eigenes. Leichte, weiße Vorhänge hingen vor den großen Fenstern. Ein dicker, blauer Samtteppich schmückte den Boden. Überall im Zimmer verteilt, saßen kleine Puppen mit Köpfen aus Porzellan. Sie trugen die hübschesten Kleider. Kleider in allen Farben.
 
   Ihre Gesichter waren schneeweiß. Rote Lippen und große Augen und lockiges, langes Haar. So muss eine gute Frau sein, gepflegt und schweigsam, voller Würde, so muss sie sein.
 
   Er erinnerte sich an die Worte seiner Mutter. Genau das hatte sie gesagt. Gepflegt, schweigsam und voller Würde. Keine Frau auf der ganzen Welt hätte so schön sein können, wie diese Puppen. Das waren kleine, feine Damen. Phillip wusste genau, wenn er mal ein Mann werden würde, dann wollte er so eine Frau.
 
   Hübsch, würdevoll und stumm. Auch auf dem Bett seiner Mutter saßen die kleinen Puppen. Das Bett war viel größer als sein eigenes.
 
   Sie hatte ein dunkelblaues Himmelbett. Wenn man auf dem Bett lag und nach oben schaute, sah es aus, als würde man unter einem Sternenhimmel liegen. Der Stoff, der über das Bett gespannt wurde, war schwarz und mit kleinen goldenen Sternen bestickt. Wenn ich einmal tot bin, dann werde ich ein Stern, dachte sich Phillip, als ihn seine Mutter mit einem Ruck weiterzog. Er stolperte weiter hinter ihr her. Fast wäre er gestürzt, aber er konnte sich noch fangen und blieb auf seinen Beinen.
 
   „Zieh deinen schmutzigen Schlafanzug aus und leg deine Sachen vor die Toilette!“, kalt hallte die Stimme seiner Mutter im Badezimmer.
 
   Langsam zog er sich das blaue Schlafanzugoberteil aus. Seine magere Brust und seine dünnen Ärmchen kamen zum Vorschein. Die Oberarme überzogen mit Blutergüssen,manche älter aber die meisten Flecke waren frisch. Seine Mutter schaute in seine Richtung und machte einen Wink mit ihren Fingern. Phillip verstand was sie meinte, er sollte sich beeilen, seine Mutter wurde ungeduldig. Er streifte sich seine Hose und seinen Slip eilig über seine dürren Beine.
 
   „Was bist du bloß für ein mageres, kleines Kerlchen? 
 
   Aus dir wird niemals ein richtiger Mann, du wirst immer nur ein kleiner Schlappschwanz bleiben! Genau so erbärmlich, 
 
   wie es dein Vater war.“
 
   Phillip stand nackt vor ihr, zitternd vor Kälte, bedeckte er mit seinen Händen sein Geschlechtsteil. Er schämte sich, so vor ihr zu stehen. Seine Mutter sagte immer zu ihm, dass das, was da zwischen seinen Beinen hing, etwas ganz schmutziges sei.
 
   Er solle sich nicht einfallen lassen daran zu spielen.
 
   Phillip hatte nie verstanden was sie damit meinte, aber er verstand, dass es etwas schlechtes ist, was er da hatte.
 
     „Steig in die Wanne, wir müssen dich säubern, du stinkst nach Urin“, sagte sie und beugte sich über den Rand der Badewanne, um den Wasserhahn aufzudrehen. Eiskaltes Wasser schoss aus der Leitung. Sofort als das kalte Wasser Phillips Füße berührte, 
 
   fing sein Körper an zu zittern. Er schlang seine Arme um seinen Oberkörper, um sich zu wärmen.
 
   „Nimm deine Arme hoch und geh in den hinteren Teil der Wanne. Stell dich hin und bleib dort stehen!“
 
   Sofort bewegte er sich, wie im befohlen wurde, in die hinterste Ecke der Badewanne. Dort stand er eingeschüchtert und frierend vor Kälte.
 
   Die Augen seiner Mutter fixierten ihn und ihr Blick richtete sich auf sein Geschlechtsteil, dass er immer noch versuchte hinter seinen Händen zu verstecken. Sie verzog ihr Gesicht und befahl ihm in einem rauen Ton seine Hände dort wegzunehmen.
 
   „Schiebe deine Vorhaut zurück, das dreckige Ding muss richtig sauber gemacht werden!“
 
   Phillip zögerte noch einen Moment, aber unter den harten Blicken seiner Mutter fügte er sich. Sie griff zum Duschkopf, drehte das Wasser stärker auf und hielt den Strahl direkt auf seine Brust.
 
   Eiskalt prasselte das Wasser auf seine Haut.
 
   Phillip, zuckte unter dem Strahl zusammen. Es fühlte sich an, als würden tausende von kleinen Nadeln sich in sein Fleisch bohren. Sein kleiner Körper fing an sich zu krümmen.
 
   Die Muskeln in seinem mageren Körper zitterten. Tränen liefen über sein Gesicht, die Kälte war für ihn kaum zu ertragen. Er versuchte nicht zu weinen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht und so liefen die heißen Tränen hemmungslos über seine Wangen.
 
   „Mama, bitte hör auf, es ist schrecklich kalt. Ich halte das nicht aus“, wimmerte Phillip, und seine Worte waren kaum zu verstehen. „Ich will ein guter Junge sein, bitte Mama, es ist so kalt.“
 
   Seine Mutter senkte den Duschkopf und ließ von ihm ab. Sie schaute ihm tief in die Augen und sagte dann zu ihm: „Das Wasser ist dir also zu kalt?“
 
   „Ja, ich friere so, das Wasser tut mir weh. 
 
   Darf ich jetzt bitte aus der Wanne steigen?“
 
   Seine Hand glitt über seine Wangen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, denn er wusste genau, dass seine Mutter es hasste, 
 
   wenn er weinte.
 
   „Du bist noch nicht sauber, ich werde dein Bett frisch beziehen, wenn du so wieder in dein Bett steigst, wird es gleich wieder schmutzig werden. Soll ich das Wasser etwas wärmer für dich machen? Würde dir das gefallen“, fragte sie ihn und lächelte ihm sanft zu.
 
   Phillips Augen fingen an zu leuchten, als er seiner Mutter antwortete. Das wäre schön, Mama. Danke.“
 
   Sie nickte ihm zu und strich ihm sein verschwitztes,
 
   blondes Haar aus der Stirn. Dann wanderten ihre Hände wieder zurück zum Duschkopf und mit ihrer anderen Hand drehte sie das warme Wasser auf.
 
   Die Wärme tat seinem durchgefrorenem Körper gut. Langsam entspannten sich seine Muskeln und er schloss seine Augen. Doch plötzlich änderte sich etwas, das Wasser, dass eben noch so entspannend wirkte, wurde jetzt immer wärmer. 
 
   Es fing an heiß zu werden.
 
   „Es wird zu warm, du musst das kalte Wasser mit aufdrehen.“
 
   Seine Mutter lächelte ihn spöttisch an und hielt dem immer heißer werdenden Strahl, weiter auf seinen Körper. „Ach, muss ich das? Eben war es dir noch zu kalt und jetzt ist es dir zu warm. 
 
   Das hättest du dir vorher überlegen sollen.“
 
   Seine Haut fing an sich zu röten. Die alten Wunden auf seinem Körper fingen an zu brennen.
 
   Phillip fing an zu wimmern und versuchte sich mit seinen ausgestreckten Armen vor der Hitze zu schützen.
 
   „Ich werde dich lehren, wie man sich seiner Mutter gegenüber verhält! Du wirst niemals wieder zu mir sagen, dass ich irgendetwas muss!
 
   Der einzige hier, der etwas muss, das bist du!“
 
   Phillip fing an zu schreien, konnte den Schmerz nicht mehr ertragen. Es fühlte sich an, als würde seine Haut verbrennen.
 
   Er versuchte aus der Wanne zu steigen, aber seine Mutter stieß ihn zurück. Er rutschte auf dem feuchten Boden der Wanne aus und stürzte nach hinten. Phillip prellte sich seine rechte Schulter und jaulte auf vor Schmerz. Zusammengekrümmt wie ein Embryo, lag er jetzt in der Wanne und das heiße Wasser prasselte erbarmungslos weiter auf ihn ein. Schreie der Qualen, die niemand hörte. Keiner der ihm half.
 
   „Von deinem Gekreische bekomme ich bestimmt noch Migräne“, schrie sie ihn an und Speichel tropfte von ihren Lippen. Immer wenn sie zornig wurde, fing sie an zu sabbern. 
 
   Nach einer Zeit, die Phillip wie eine Ewigkeit vorkam, ließ sie endlich von ihm ab. Kein Weinen mehr, nur noch ein Wimmern. Die Augen geschlossen und in der hintersten Ecke kauernd, nicht mehr fähig sich zu bewegen, brannte die Haut wie Feuer.
 
   „Steh auf“, sagte seine Mutter zu ihm.
 
   Er versuchte sich zu bewegen, aber alles tat so weh.
 
   Seine Mutter wurde ungeduldig und zog ihn aus der Wanne und stellte ihn auf die Badematte.
 
   Phillip schrie auf, so entsetzlich war der Schmerz.
 
   „Bleib dort stehen, bewege dich nicht, sonst machst du mir hier alles nass! Ich will keine hässlichen Wasserflecken auf den Fliesen, du weißt wie sehr ich das hasse.“ 
 
   Phillip tat, was sie ihm befahl. Er stand mit zitternden Beinen und bewegte sich nicht. Nur sein Brustkorb ging heftig auf und ab. Sein gesamter Körper fühlte sich an, als würde er brennen. Das Badetuch, mit dem ihm seine Mutter abtrocknete, fühlte sich auf seiner Haut, wie eine Reibe an. Phillip wünschte sich, er wäre eine der Puppen, die er gesehen hatte, die fühlen nichts, absolut gar nichts.
 
   Nachdem er trocken war, drehte seine Mutter ihm dem Rücken zu und durchsuchte den Badezimmerschrank. Sie hatte gefunden, was sie gesucht hatte. Phillip seine Augen weiteten sich, als er sah, was sie in der Hand hielt. Es war eine Schere, eine große, alte Schere.
 
   „Bitte nicht die Schere, ich habe Angst vor ihr.“
 
   Ohne ein Wort zu sagen, griff sie seinen Penis und steckte ihn zwischen die Scherenblätter. 
 
   „Spürst du das Metall? Fühlst du es auf deiner Haut? Pinkelst du mir nur noch ein einziges mal ins Bett, dann schneide ich dein schmutziges Ding ab! Das wird schrecklich weh tun und dann musst du in einen Beutel pinkeln. Wo jetzt dein Penis ist, werden sie dir dann einen Schlauch reinstecken, damit du pinkeln kannst. Meine Geduld mit dir geht endgültig zu Ende. Ich hoffe, du hast heute deine Lektion gelernt. Vergiss eines nie in deinem Leben, jede Strafe von mir, hast du verdient!“
 
   Phillip, konnte seine Augen nicht von der Schere lösen. Er fühlte wie sich das Metall leicht in das zarte Fleisch schnitt.
 
   „Weißt du warum ich das alles tue, weil ich dich liebe, deine Mutter liebt dich, denn was man liebt, muss man bestrafen.“
 
   Sie öffnete die Schere wieder und entfernte sie von seinem Penis.
 
   „Jetzt nimm deine Mutter in den Arm und zeig mir wie sehr du mich liebst, mein Sohn.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 1
 
    
 
    
 
    
 
   Phillip schreckte hoch und griff sich instinktiv an seinen Penis und Hodensack. Sein Atem raste und sein Herz pumpte so schnell, als wollte es aus der Brust springen. Der ganze Körper war vollkommen nass geschwitzt. Tropfenweise rann der Schweiß in Perlen über seine Haut. Die muskulöse Brust hebt sich auf und ab. Die Muskeln in seinem Körper zitterten. Dunkelheit um ihn herum. Die Gedanken noch vom Schlaf verwirrt. Seine Finger krallten sich in seine Decke. Der Stoff fühlte sich weich und kühl an, nicht rau. Das war nicht das Badetuch seiner Mutter. Keine Badewanne, nur das Bett in dem er lag. Es war nur ein Traum. Eine Erinnerung aus alten Tagen. Trotzdem fühlte er wieder das heiße Wasser, das ihn damals verbrüht hatte. Das alles war nun vorbei, aus dem kleinen, schwächlichen Jungen, ist ein kräftiger Mann geworden. Die Harte aber gerechte Erziehung seiner Mutter, hatte ihn stark werden lassen. Nie würde er ihr vergessen, was sie für ihn getan hat, obwohl er ein schlechtes Kind war. Trotz alledem, hatte sich seine Mutter um ihn gekümmert. Als Kind hatte er oft nicht verstanden warum sie so zu ihm war, aber mit jedem Jahr und mit jeder Strafe, mit jedem Schlag des Gürtels und mit jedem Schmerz, den sie ihm schenkte, verstand er etwas mehr. Nur der Schmerz macht dich hart. Für das Schwache, ist kein Platz in dieser Welt. Mit seinen Fingerspitzen berührte er die Narben auf seiner Brust und ein warmes Gefühl breitete sich zwischen seinen Beinen aus. Er liebte die Spuren seiner Züchtigung.
 
   Seine Mutter starb vor zwei Jahren. Ein Tumor in ihrem Gehirn, hatte sie dahin gerafft. Man konnte zusehen, wie sie bei lebendigem Leibe zerfiel. Der Krebs breitete sich über alle Organe aus. Sie wurde von innen heraus zerfressen. Sie magerte in kürzester Zeit ab und ihre Schmerzen waren entsetzlich. Durch die starken Medikamente, war sie kaum noch ansprechbar. Die letzten Wochen war es so schlimm, dass sie ihren eigenen Sohn nicht mehr erkannte. Die Ärzte sagten damals zu ihm, die Medikamente wären daran Schuld. Es wären die Nebenwirkungen gewesen, dass sie ihn nicht mehr erkannte. Nein! Phillip wusste es besser. Die Ärzte konnten ihm erzählen was sie wollten. Er war sich sicher, sie wollte ihn nicht erkennen. Sie hatte oft zu ihm gesagt, sie würde Kopfschmerzen bekommen, wenn er weinte oder ungezogen war.
 
   Durch seine Schuld, hatte seine geliebte Mutter, den Tumor bekommen. Er war es, er trug die Verantwortung, er allein. Ihre Missachtung vor ihrem Tod, war ihre letzte Strafe für ihn. Akzeptiere deine Strafe, denn du hast sie verdient. Vergiss das nie in deinem Leben, jede Strafe von mir hast du verdient. Ich züchtige dich, weil ich dich liebe, obwohl du schlecht bist. Sie hatte ja so recht, sie wollte nur das Beste für ihn.
 
   „Mit den Qualen die du mir zugefügt hast, zeigtest du mir deine Liebe. Jetzt habe ich es verstanden, Mutter.“
 
    
 
   Phillip versuchte seine Gedanken zu verdrängen und atmete tief durch. Er erhob sich langsam von seinem Bett und schaute auf den Wecker, der auf seinem Nachtschrank, neben dem Bett stand. Die Digitalanzeige zeigte 4:55 Uhr an. Er knipste die kleine Nachttischlampe an und zwinkerte mit den Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich die Augen an das Licht gewöhnt hatten. Er schlief immer noch in dem gleichen Zimmer, wie früher. Nichts hatte sich verändert. Die gleichen alten Tapeten, immer noch der braune Teppich und die gleichen dunklen Vorhänge. Es gab keine Bilder an den Wänden. Der Raum wirkte noch genauso kalt, wie damals. Ein Zimmer ohne Seele. Leblos. Tot.
 
   Die Luft im Zimmer war eiskalt, den er schlief auch jetzt noch im Oktober, bei geöffnetem Fenster. Die Gesetze der Mutter wurden noch immer befolgt. Er war jetzt 22 Jahre alt aber es gab nie eine andere Frau in seinem Leben. An seinem Aussehen hatte es nicht gelegen, er hatte sich in den Jahren stark verändert. Aus dem kleinen, schwächlichen Jungen, war ein großer, kräftiger, junger Mann geworden. Mit seinen 1,90 cm und seiner muskulösen Statur wirkte er optisch auf viele Frauen anziehend. Phillip interessierte sich nicht für die Frauen, die er kennenlernte. Oberflächliche Frauen, mit gefärbten Haaren und falschen Fingernägeln. Diese Frauen interessierten sich für nichts, stolzierte durch die Gegend, als gehörte ihnen  die Welt. Die meisten dachten, dass ihre Titten, sie zu etwas besonderem machten. Er hasste es, wie sie kicherten, um ihre Dummheit zu verstecken. Die meisten von ihnen waren unrein. Der Gedanke daran, wie viele Männer schon in manchen dieser Frauen waren, ließ ihn schaudern. Sie waren schmutzig. Vollkommen verdorben. Nichts weiter als wertlose Huren, die ihre Muschi jedem Mann entgegen streckten. Wertloser Abfall, ohne jeden Stolz. Warum bestrafte sie niemand? Warum ließen Männer ihre eigenen Frauen halb nackt durch die Straßen ziehen? Das was man liebt, das teilt man nicht. Für Phillip waren die meisten Frauen leere Hüllen, seelenlos. Phillip wurde sich immer mehr bewusst, in was für einer kranken Gesellschaft er eigentlich lebte. Wenn er den Fernseher einschaltete, dann redeten alle immer von Toleranz. Was soll das bedeuten? Toleranz ist nicht anderes als Gleichgültigkeit. Es bedeutet, es ist mir egal, was meine Mitmenschen tun. Phillip war es nicht egal, was die Anderen taten. Er wollte nicht tolerant sein und zusehen, wie das Land zerfiel. Er löste sich aus seinen Gedanken und begann mit seinen Liegestützen, so wie er es jeden Morgen tat. Danach griff er zu seinen Hanteln, immer das gleiche Programm, jeden Tag.
 
   Die Muskeln müssen brennen, dann ist das Ziel erreicht. In einem gesunden Körper, lebt auch immer ein gesunder Geist. Sein Körper war jetzt völlig durchgeschwitzt und die Schweißperlen liefen an seiner Haut hinab. Es wurde Zeit für die Dusche. Er stieg in die Kabine und drehte das Wasser auf. Immer nur kaltes Wasser, niemals warmes. Nur die Kälte bringt den Kreislauf in Schwung.
 
   Zum Frühstück gibt es eine Banane und ein Müsli, mit fettarmer Milch. Jetzt noch eine Tasse schwarzen Kaffee, ungesüßt. Zuviel Zucker ist ungesund. Jeden Tag das gleiche. Immer die gleiche Schüssel für das Müsli und immer die gleiche Kaffeetasse. Phillip liebte Ordnung, alles hatte seinen festen Platz. Unordnung war ihm ein Graus und unerträglich.
 
    
 
   Als er sein Frühstück beendete, ging er zur Spüle und wusch, das Geschirr unter fließendem Wasser ab. Am Rand der Spüle lag eine Dose mit Handcreme, Phillip drehte den blauen Deckel von der Dose und cremte sich seine Hände gründlich ein. Ein gepflegtes Äußeres, war ihm sehr wichtig. Der Mensch hat ordentlich und sauber zu sein, wir sind keine Tiere, die sich im Schmutz wälzen. Sein Blick streifte noch einen kurzen Moment durch die Küche, alles war ordentlich und sauber, er war zufrieden und konnte sich nun fertig machen, um zu seiner Arbeit zu gehen.
 
   Seine Armbanduhr zeigte 6:02 Uhr an. Er trug wie immer, wenn er zu Arbeit ging, einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Ein Bestatter sollte seriös wirken, war seine Meinung. Die meisten Menschen gruseln sich bei dem Gedanken, mit Toten zu arbeiten aber Phillip war anders, er liebte seinen Job. Es bereitete ihm Freude, die Toten herzurichten. Ihnen ein frisches Antlitz zu schenken. Er mochte es in ihrer Nähe zu sein. Er liebte diesen süßen Geruch des Todes. Die Toten waren genügsam und sie waren dankbar für die Zuneigung, die man ihnen schenkte. Nicht so die Lebenden, sie waren undankbar und oberflächlich, erst der Tod macht den Menschen dankbar.
 
   Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie schön seine Mutter in dem offenen Sarg aussah, bei der Trauerfeier. Nichts war mehr zu sehen, von der grausamen Krankheit, die sie so entstellt und ausgemergelt hatte. Ihr blondes Haar war wundervoll frisiert. Die Haut, die vorher grau wirkte, sah wieder straff und rosa aus. Sie trug ihr schönstes Kleid. Er konnte sich damals kaum von ihrem schönen und würdevollem Anblick lösen. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte gedacht, sie würde friedlich schlafen, in den schönsten Träumen verweilen.
 
   Sie schien im Tode noch schöner zu sein, als wie im Leben. Sie wirkte auf ihn, wie die Puppen, die seine Mutter so liebte. Sofort wusste er tief in seinem Inneren, das er diese Kunst auch erlernen wollte. Er wollte den Toten auch ihre Würde wiedergeben, sie erstrahlen lassen im schönsten Licht. Sofort nach der Bestattung, ging er noch einmal zum dem Beerdigungsinstitut und fragte den Besitzer, ob er einen Job bekommen könnte.
 
    
 
   Der Chef des Instituts war damals sehr überrascht, als dieser junge Mann, der erst ein paar Tage vorher, ihm den Auftrag gegeben hatte, die Beerdigung für seine verstorbene Mutter auszurichten, ihn fragte, ob er einen Job für ihn hätte. Er wollte erst ablehnen aber Phillip bettelte geradezu um diesen Job, er wollte ihn unbedingt. Herr Lüning hatte erst einen Mitarbeiter verloren und sagte deshalb zuerst einmal zur Probe, um zu sehen wie sich Phillip macht. Die meisten, die diesen Beruf ausüben wollten, waren genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren. Viele überschätzten sich. Die meisten Menschen können mit dem Tod nicht umgehen. Doch Phillip war wissbegierig und er war fleißig. Er lernte sehr schnell und Herr Lüning war sehr zufrieden mit ihm und behielt ihn in der Firma.
 
    
 
   Phillip zog sich noch schnell seinen Mantel über und verließ das Haus. Ein eisiger Wind wehte im entgegen, der Winter war mit großen Schritten im Anmarsch. Regen prasselte mit schweren Tropfen, auf den Asphalt. Es regnete schon seit mehreren Tagen ohne Pause. Große, tiefe Pfützen hatten sich auf den Gehwegen und Straßen gebildet. Die Stadt ertrank. Phillip stellte den Kragen von seinem Mantel hoch und machte die ersten Schritte durch den kleinen Vorgarten, in dem im Sommer, die schönsten Blumen blühten, die er liebevoll pflegte.
 
   Er legte seine Hand auf das Gartentor und wollte es öffnen, als plötzlich eine helle Stimme ertönte.
 
   „Guten Morgen, Phillip. Auf dem Weg zur Arbeit?“
 
   Es war die Stimme seiner Nachbarin, die im Haus nebenan wohnte. Sie war 78 Jahre alt, eine kleine, schmale Frau. Mit einer viel zu großen Brille, für ihren kleinen Kopf. Sie war ständig damit beschäftigt, sie mit ihren Fingern wieder nach oben zu schieben, damit sie ihr nicht von der Nase rutschte. Ihre Haut wirkte trotz ihres hohen Alters, immer noch schön glatt. Sie musste in jüngeren Jahren eine sehr schöne Frau gewesen sein. Sie war seit einigen Jahren verwitwet und lebte jetzt alleine in dem großen Haus. Sie war eine von wenigen Menschen, mit denen er sprach.
 
   „Guten Morgen, Frau Petersen. Ja, es geht zur Arbeit“, rief er zu ihr hinüber und lächelte sie dabei an.
 
   „Immer fleißig und du bist ja heute wieder so chic angezogen. Du erinnerst mich an meinen Mann, der trug auch immer so schöne Anzüge. Ach ja, jetzt ist er schon so lange tot, ich vermisse ihn doch immer noch sehr“, sagte sie und schaute dabei auf den goldenen Ring, an ihrem Finger. Sie hatte ihn nie abgelegt und sie würde ihn an ihrem Finger lassen, so lange sie lebte.
 
   „Was man liebt, das behält man für immer im Herzen, niemand stirbt so ganz, wenn wir uns weiterhin an ihn erinnern“, antwortete Phillip und schaute dabei hoch zum Himmel.
 
   „Da hast du recht. Es ist schön wenn ich mal die Möglichkeit habe mich mit jemandem zu unterhalten. Ich würde mich freuen, wenn du heute Abend, nach der Arbeit zum Abendessen kommen würdest.“
 
   „Sehr gerne Frau Petersen, aber ich muss mich jetzt beeilen, damit ich nicht zu spät komme. Bis später, ich wünsche ihnen noch einen schönen Tag. Gehen sie bitte schnell wieder ins Haus, sie holen sich noch den Tod, bei dieser Kälte.“
 
   Frau Petersen lächelte ihm zu und winkte ihm, als er durch das Gartentor verschwand. Sie schaute ihm noch einen Augenblick nach und zog sich dann in ihr Haus zurück.
 
   Phillip überlegte, ob er den Bus nehmen sollte, aber entschied sich dann dafür zu Fuß zu gehen. 
 
   Der Himmel war stark bewölkt und die Sonne war nicht zu sehen. Ein sehr trüber Tag und kaum jemand begegnete ihm. Wer nicht vor die Tür musste, der blieb zuhause, bei diesem Wetter. Die ersten Blätter fielen von den Bäumen und der Wind trieb sie vor ihm her. Es wirkte auf Phillip, als würden die Blätter im Wind tanzen. Er hatte noch nie in seinem Leben mit einer Frau getanzt, er fragte sich wie es sich wohl anfühlen würde, eine Frau im Arm zu halten. Bestimmt war ihre Haut ganz weich und glatt und sie roch bestimmt wundervoll.
 
   Leider kannte er keine Frau, die seinen Ansprüchen genügen würde. Sie sollte so sein wie seine Mutter, doch die war einzigartig. So etwas wundervolles gab es nur einmal in dieser Welt. Er überquerte, die grauen Straßen und hing seinen Erinnerungen nach. Der Herbst machte ihn depressiv und müde. Er sehnte sich nach etwas Sonne, etwas Wärme. Die Wärme einer Mutter. Er atmete tief durch und wollte seine Erinnerungen damit vertreiben, er musste sich konzentrieren, wenn man durcheinander ist, 
 
   dann arbeitet man nicht gut.
 
   Er schaute nach vorne und ihm kam ein kleines Mädchen entgegen, sie hielt eine Leine in der Hand, an der fröhlich, ein kleiner Hund spazierte. Phillip kannte das Mädchen, manchmal traf er sie auf den Weg zur Arbeit, so wie heute. Sie drehte mit ihrem Hund, immer bevor sie zur Schule ging noch eine kleine Runde um die Häuser. Als sie Phillip sah, lachte sie ihn fröhlich an und winkte ihm beim Entgegenkommen. Benji, so hieß ihr Hund, wedelte sofort aufgeregt mit dem Schwanz.
 
   „Hallo Phillip, ein blödes Wetter ist das heute wieder, nur Regen“, sagte sie und schaute dabei hoch zu den grauen Wolken, die am Himmel vorbeizogen. Ihr Gesicht war durch den Wind gerötet und ihr blondes Haar wehte ihr ins Gesicht.
 
   „Ja leider aber warte mal ab, bald schneit es und alles wird weiß, das wird herrlich“, entgegnete er ihr und bückte sich, um Benji über den Kopf zu streicheln.
 
   „Gehst du zur Arbeit?“
 
   „Ja. Was muss, das muss.
 
    Du beeil dich lieber, damit ihr nicht zu nass werdet.“
 
   „Ich bin doch nicht aus Zucker“, sagte Stefanie und verdrehte dabei ihre Augen nach oben.
 
   „Recht hast du“, meinte Phillip und zog seine Geldbörse aus seiner Hosentasche, öffnete sie und zog einen 5-Euroschein heraus.
 
   „Hier, für dich und Benji.“
 
   Die Kleine bekam große Augen und zögerte einen kurzen Augenblick, doch dann griff sie nach dem Schein und steckte ihn sich in die Tasche ihrer Regenjacke.
 
   „Danke schön, das ist lieb. Ich spare für ein neues Körbchen, damit Benji nicht friert, weil es ja jetzt langsam kalt wird.“
 
   „Nichts zu danken, gern geschehen. Das ist aber anständig von dir, dass du das Geld nicht für dich, sondern für andere ausgibst. Du bist ein liebes Mädchen.“ Phillip lächelte ihr zu und verabschiedete sich dann von ihr.
 
   Er schaute ihr noch einen kurzen Augenblick hinterher, als sie die nasse Straße hinunterging. Schade, dass es nicht viel mehr solcher Menschen gibt, die nicht nur an sich, sondern auch an andere denken, dachte Phillip.
 
    
 
   Phillips Schritte führten ihn zu dem Tunnel, durch den man gehen musste, um über die andere Straßenseite zu kommen. Die meisten Leute mieden den Tunnel und gingen um ihn herum, denn dort unten trieben sich oft die Junkies herum. Drogensüchtige, die am Rande der Gesellschaft lebten. Ausgemergelte Menschen, die nur noch lebten, um sich den nächsten Schuss zu setzten. Eine Existenz am Abgrund. Verlorene Seelen, die nur noch darauf warteten, dass der Tod anklopfte. Phillip fürchtete sich nicht und betrat den Tunnel. Es roch scharf nach Urin und Erbrochenem. Alte Zeitungen wehten herum und der Boden war voller leerer Flaschen und zerbrochenem Glas. 
 
   Kein Mensch war zu sehen, wahrscheinlich hatten sich die Drogensüchtigen und Obdachlosen, etwas anderes gesucht. Der Wind wehte kalt durch den Tunnel und wer sich hier längere Zeit aufhielt, würde sich wahrscheinlich eine Lungenentzündung zuziehen. Mit schnellen Schritten bewegte er sich auf den Ausgang zu. Zerbrochenes Glas knirschte unter seinen Schuhsohlen. Die Wände waren beschmiert, mit Graffiti und alten Werbeplakaten. Noch ein paar Schritte und er konnte endlich wieder frische Luft atmen, der Gestank war ekelhaft. Phillip wollte diese Luft nicht einatmen, es widerte ihn an. Alles hier unten war unrein und verdorben.
 
   „Hey Mann, hast du vielleicht ein etwas Geld für mich?“, ertönte eine kratzige Stimme aus einer der vielen dunklen Ecken.
 
   Phillip drehte sich um und schaute in die Richtung, aus der er die Stimme vermutete.
 
   „Hier bin ich, hinter dir, komm mal her.“
 
   Phillip suchte den Tunnel mit seinen Augen ab und dann entdeckte er zwei Meter hinter sich jemanden, der in einer, der düsteren Ecken kauerte. Er wunderte sich, dass er ihn nicht schon vorher gesehen hatte, als er vorbei gegangen war. Er ging auf den Mann zu, der mit dem Rücken an einer kalten Wand lehnte. Sein Gesicht lag im Schatten und Phillip konnte nicht erkennen, 
 
   mit wem er es zu tun hatte.
 
   Der Typ roch genauso übel, wie der ganze Tunnel. Seine Jeanshose war fleckig und zerrissen und hatte wahrscheinlich seit Monaten keine Waschmaschine mehr gesehen. Seine Schuhe waren völlig abgetragen und er trug eine braune, dicke Jacke, die ihn aber auf Dauer, kaum vor der beißenden Kälte hätte schützen konnte. Doch mit Heroin im Blut spürt man die Kälte, die einem umgibt nicht mehr.
 
   „So ein Mann, der so gut gekleidet ist wie du, 
 
   der hat doch bestimmt ein paar Münzen, für einen armen, kranken Typen über?“, fragte der Mann.
 
   Phillip setzte sich vor ihn in die Hocke: „Wenn man mit jemandem spricht, dann ist man so höflich und zeigt demjenigen sein Gesicht!“
 
   Ein Husten kam aus der Ecke, als der Mann sich etwas nach vorne beugte und sein Gesicht zeigte. Wirres, fettiges, blondes Haar kam zum Vorschein. Das Gesicht war überzogen mit einer Art Ausschlag. Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren umrandet von schwarzen Augenringen. Die Lippen waren trocken und rissig. Er sah krank aus und von jahrelangem Drogenkonsum gezeichnet. Seine Haut schimmerte gräulich und Bartstoppeln zierten sein müdes Gesicht. Phillip versuchte sein Alter zu schätzen, aber das war kaum möglich. Der Mann hätte 20 sein können aber auch schon 40. Grüner Rotz lief ihm aus den Nasenlöchern.
 
   „Jetzt hast du mein Gesicht gesehen, bekomme ich jetzt etwas Geld?“
 
   „Was hast du mit dem Geld vor“, fragte Phillip ihn und schaute ihm dabei tief in die Augen.
 
   Der Mann zögerte einen Moment und antwortete dann: „Ich hab Hunger, ich habe seit Tagen nichts mehr gegessen. Ein paar Euro würden reichen, du siehst aus, als wenn du etwas Geld erübrigen könntest.“
 
   Phillips Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, in der, der Mann saß. Deutlich sah er jetzt neben dem Mann, einen Löffel und eine Spritze liegen. Er war also eindeutig ein Junkie.
 
   „Ich denke eher, du brauchst Geld um dir einen Schuss zu setzten. Warum lügst du mich an? Das ist wirklich unhöflich. Schämst du dich nicht, dein Leben einfach so wegzuwerfen? Was würde deine Mutter dazu sagen, wenn sie dich so sehen würde? Du stinkst, bist ungewaschen und vergiftest deinen Körper mit Drogen. Warum nimmst du dein Leben nicht in deine Hand und fängst an zu kämpfen?“
 
   Der Junkie schaute Phillip an, als sehe er einen Geist. Er schluckte und wischte sich mit seinem Handrücken über seine aufgeplatzten Lippen: „Hey Mann, ich habe dich gefragt, ob du Geld hast und du hältst mir hier eine Predigt. Was soll den der Scheiß? Was geht dich mein Leben an?“
 
   Phillip konnte nicht verstehen, warum der Kerl so gereizt reagierte, 
 
   er wollte ihm doch nur helfen. Er sollte doch froh sein, 
 
   dass es jemanden gibt, den es interessiert wie es ihm geht 
 
   und warum er hier in der Kälte sitzt.
 
   „Warum beschimpfst du mich, ich will dir doch nur helfen? Du siehst krank aus, du brauchst Hilfe. Wenn du mit mir sprichst, wisch dir zumindest mal die Nase ab, das ist doch ekelhaft!“
 
   „Komm Junge, entweder du gibst mir jetzt etwas Geld oder du gehst jetzt besser und lässt mich in Ruhe“, sagte der Mann und schaute dabei auf seine Spritze.
 
   Seine Händen fingen an zu zittern und es war überdeutlich zu sehen, dass er sich bald einen Schuss setzen musste. Kleine Schweißperlen bildeten sich, trotz der Kälte, auf seiner Stirn. Der Rotz, der aus seiner Nase lief, hing ihm jetzt bis über seine Lippen.
 
   „Deine Mutter macht sich bestimmt Sorgen um dich, sie weiß bestimmt nicht, was aus dir geworden ist. Du solltest jetzt aufstehen und deine Mutter anrufen und sie um Entschuldigung bitten, für die schlimmen Sachen, die du getan hast.“
 
   „Kennst du meine Mutter, dass du über sie redest? Meine Mutter hat sich in ihrem Leben nie um mich gekümmert. Ich war ihr immer nur im Weg. Die hatte jeden Tag einen anderen Typen. Am liebsten wäre sie mich losgeworden, damit sie in Ruhe, mit ihren geilen Böcken herumvögeln konnte. Meine Mutter kann meinetwegen verrecken. Diese dreckige, kleine Hure!“
 
   Phillip konnte nicht glauben, was dieser Mann da sagte. Es war unglaublich, wie konnte ein Mensch nur so über seine eigene Mutter reden? Diese Frau hatte ihm das Leben geschenkt. Er fühlte, wie ein Zorn in ihm hochstieg, den er vorher nicht gekannt hatte. In seinen Ohren fing es an zu rauschen und sein Puls beschleunigte sich. Dieser Kerl, der dort vor ihm in der Ecke kauerte, war ein undankbarer, kleiner Wurm.
 
   „Hör sofort auf, so über deine Mutter zu sprechen! Du hast kein Recht so zu reden! Was bist du nur für ein Mensch?“
 
   Der Junkie verzog sein Gesicht und entblößte eine Reihe verfaulter Zähne, die in schwarz gefärbtem Zahnfleisch steckten: „Verpiss dich endlich. Nimm dein scheiß Geld mit. Geh weg, lass mich in Frieden, du verdammter Psycho! Geh deine Mutter ficken“, spuckte er ihm entgegen und fing an zu lachen.
 
   Phillip wusste nicht, wie im geschah, die Worte hämmerten in seinem Schädel. Noch nie hatte es jemand gewagt, seine Mutter zu beleidigen. Was war das nur für ein undankbares Schwein? Er bot ihm Hilfe an und er verspottete seine Mutter auf die schlimmste Weise. Wie konnte er es nur wagen? Was war das für ein undankbares, ekliges Vieh? Die Augen müsste man ihm in den Schädel drücken, so tief hinein, dass sie platzen würden. Dieser Mensch war nichts weiter als Dreck! Nicht würdig weiter die Luft mit seinem Gestank zu verpesten.
 
   Phillip fühlte, wie sein Blutdruck in die Höhe schoss. Ein Gefühl, als würde das Blut in seinen Adern anfangen zu kochen. Der Junkie lachte noch immer, er wollte einfach nicht damit aufhören. Phillip wollte ihn zerstören, ihn auslöschen. So ein Mensch hat es nicht verdient zu leben. Nein! So eine Kreatur, die wie ein Krebsgeschwür in der Gesellschaft wuchert, muss ausgemerzt werden. Völlige Vernichtung, totale Ausrottung! Alles um ihn herum fing an sich zu drehen. Phillips Hände ballten sich zu Fäusten und er schlug ihm direkt in sein Gesicht. Ein Knirschen war zu hören, als der Nasenknochen des Junkies nachgab und zersplitterte. Blut spritzte aus der zertrümmerten Nase, die nun einem Klumpen Fleisch ähnlich sah.
 
   Der Typ wollte aufschreien aber Phillip presste ihm mit seiner linken Hand den Mund zu. Der Junkie fing an nach Phillip zu treten, aber er fühlte in seiner Wut, die Tritte, die sein Schienbein trafen, nicht. Er wollte nur noch das dieser Kerl schwieg, er sollte niemals wieder seinen dreckigen Mund öffnen. Phillip wollte ihn auslöschen. Er wollte dafür sorgen, dass er nie wieder ein schmutziges Wort, über seine von Herpes zerfressenen Lippen brachte. Mit der Rechten griff er nach der Spritze, die noch immer am Boden lag. Sie war aufgezogen aber leer. Fest umschlossen ruhte sie in Phillips Faust. Ohne zu zögern, rammte er ihm, die Spritze in den Hals. Tief drang die Nadel unter die Haut, bis zum Anschlag in das Junkiefleisch.
 
   „Verrecke du ekliges Schwein, ich will, dass du stirbst!“, fauchte Phillip.
 
   Der Junkie zuckte und versuchte nach der Spritze zu greifen, aber Phillip drückte gnadenlos den Kolben nach unten. Der Mann schlug wie von Sinnen um sich aber konnte sich nicht befreien. Er hatte Phillip nichts entgegen zu setzten. Phillips Wut machte ihn rasend und das Adrenalin, das durch seinen Körper pumpte, ließ seine Muskeln stahlhart werden. Egal wie heftig der Junkie sich wehrte, er war ohne Chance. Es dauerte einige Sekunden, bis der Todeskampf ein Ende fand. Das Röcheln wurde leiser und der Widerstand schwächer, bis er völlig erlöschte. Der Mann sank in sich zusammen und starb. Seine Augen waren verdreht und weit aufgerissen. Sie starrten in die Leere. Phillip hatte ihn getötet.
 
   Er zog die Hand von seinem Mund, denn nun war er still. Kein Gurgeln und kein Röcheln mehr, nur der Wind, der durch den Tunnel wehte, war noch zu hören.
 
   Weißer Schaum tropfte aus dem Mund der Leiche und klebte an Phillips Händen. Angewidert wischte er den Schaum an die Jacke des Toten. Er hatte ihn erledigt, bestraft für seine Sünden: „Du wirst niemals mehr meine Mutter beleidigen. Heute hast du deinen Richter getroffen.“
 
   Die Wut, die ihn ihm tobte, ließ nun nach. Der Atem beruhigte sich und das Rauschen in den Ohren verschwand. Langsam senkte sich der Puls und der Herzschlag wurde langsamer. Das Adrenalin verließ den Körper genau so schnell, wie es gekommen war. Er hatte einen Menschen getötet, hätte er sich jetzt nicht schlecht fühlen müssen? Er tat es nicht. Er fühlte sich befreit und auf eine Art befriedigt.
 
   Dieser Mensch, der nun vor seinen Füssen lag, war ein schlechter Mensch. Eine Person, die eigentlich schon tot war. Ein Drogensüchtiger, der das Geschenk des Lebens nicht zu schätzen wusste. Er hatte der Gesellschaft einen guten Dienst geleistet. Der Junkie hatte nicht die Kraft, um eigenständig zu leben. Er hatte der Gemeinschaft geschadet.
 
   Phillip dachte darüber nach, wie die Menschen ihn lobten für seine große Tat. Würden sie ihn wirklich dafür loben? Nein, das würden sie nicht, sie würden ihn einsperren. In ein Gefängnis stecken, wie irgendeinen Verbrecher.
 
   Er durfte niemanden erzählen, was er hier getan hatte. Er musste seinen Ruhm für sich behalten. Es würde ein nie zu nennendes Ruhmesblatt bleiben. 
 
   Plötzlich hallten Schritte durch den Tunnel. Phillip erschrak und drückte sich so weit er konnte in die dunkle Ecke. Hatte jemand ihn gesehen? Die Schritte kamen unbarmherzig näher und Phillip wagte es, nicht zu atmen. Ganz ruhig stand er dort und bewegte sich nicht. Es klang wie die Schuhe einer Frau.
 
   Welche Frau wagte sich alleine hier hinein? Er lauschte, aber es war nichts mehr zu hören. Die Schritte waren verstummt. Er blieb unentdeckt. Er atmete tief aus, wer auch immer im Tunnel war, er ist in eine andere Richtung gegangen. Niemand hatte ihn bemerkt. Gott war auf seiner Seite und hatte ihn vor der Entdeckung bewahrt. Er hatte ein gutes Werk getan und wer Gutes tut, der wird belohnt. Wer Böses tut, der wird bestraft. Das waren die Worte, die seine Mutter so oft zu ihm gesagt hatte.
 
   Genau nach diesem Prinzip hatte er gehandelt und hatte gut daran getan. Phillip erschrak, er würde zu spät kommen. Man würde schon auf ihn warten. Er war noch nie unpünktlich, bei seiner Arbeit erschienen, aber heute würde es sich nicht vermeiden lassen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 2
 
    
 
    
 
    
 
   Herr Lüning schaute auf seine Uhr, 08:12 Uhr zeigten die Zeiger an. Phillip war immer noch nicht da. Sich zu verspätet passt gar nicht zu dem Bengel, er ist doch sonst immer überpünktlich, dachte Herr Lüning und strich sich mit seiner Hand über sein Kinn. Er hoffte das Phillip nicht krank sei, es gab wie immer viel zu tun. Die Jahreszeit hatte es an sich, dass die Menschen haufenweise starben.
 
   Die dunklen Tage schienen den Tod magisch anzuziehen. Eine neue Leiche war im Institut eingetroffen. Eine junge Frau, 17 Jahre alt. Es handelte sich wohl um einen Suizid. Warum tun Menschen so etwas? Herr Lüning war kein Mensch, der je darüber nachgedacht hatte, sich selbst zu töten. Es fiel ihm schwer zu verstehen, warum eine so junge Frau, so etwas Schreckliches tat. Die Hinterbliebenen legten großen Wert auf eine aufwendige Beerdigung. Alles vom feinsten. Im Leben hatte sich wohl keiner um sie gekümmert, aber jetzt wo es zu spät war, wurde groß aufgetischt.
 
   Herr Lüning verdrängte seine Gedanken, denn er musste sich eingestehen, dass er davon lebte. Des einen Unglück ist des anderen Glücks. So ist das Leben.
 
    
 
   Phillip schaute noch einmal auf die Leiche. Er sah friedlich aus, wie er dort lag. Nur die jetzt von Urin getränkte Hose störte das Gesamtbild. Im Todeskampf hatte er sich nass gemacht. Ein erwachsener Mann, der seinen Urin nicht halten kann. Das ist wirklich eklig. Wie kann man nur so schmutzig sein? So etwas würde ihm nie passieren, diese Lektion hatte ihm seine Mutter beigebracht und dankbar war er dafür, als er auf die Leiche schaute, die in ihrem eigenen Urin lag. Doch nun durfte er keine Zeit mehr verlieren. Er hetzte durch den Tunnel. Welch ein Glück für ihn, das die meisten Menschen diesen Platz mieden. Er konnte die Unterführung verlassen und niemand hatte ihn gesehen. Gierig zog er die frische Luft ein. Welch eine Wohltat nach den üblen Gerüchen, die vorher in seiner Nase waren. Zügig ging er über die Straße und der Wind wehte ihm ins Gesicht. Es schien noch kälter geworden zu sein, nicht mehr lange und es würde anfangen zu schneien. Eine junge Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hand kamen ihm entgegen.
 
   Die Frau beachteten ihn überhaupt nicht, sie hatte es wohl eilig und war damit beschäftigt, das Kind, das ihr wohl zu langsam ging, an der Hand zu zerren.
 
   Plötzlich schaute das kleine Mädchen ihn an und ihre blauen Augen weiteten sich: „Mama, schau mal den Mann an, was hat der da?“
 
   Die blonde Frau hob ihren Kopf und schaute Phillip an und schien peinlich berührt: „Sei still, sei nicht so frech, los komm weiter!“
 
   Sie drehte ihren Kopf sofort wieder zur Seite und schaute ihre Tochter verärgert an. Die beiden gingen zügig an Phillip vorbei, aber das kleine Mädchen drehte sich noch ein paar mal um und schaute Phillip erstaunt hinterher. Sie haben es in meinen Augen gesehen. Sie haben gesehen, was ich getan habe. Gleich werden sie zur Polizei gehen und mich verraten.
 
   Wie ist das möglich?
 
   Schweiß lief über Phillips Stirn. Er blieb stehen und starrte das Kind an. Ihm wurde schwindelig und er musste sich zusammenreißen, sich nicht zu übergeben. Was sollte er jetzt tun? Der Kerl hatte doch es doch verdient! Er hat seine Strafe bekommen. Einer musste es doch tun. Phillip fing an zu laufen. Seine Muskeln fingen an zu brennen und sein Atem raste. Er lief die Straßen hinunter und immer wieder schauten ihn die Menschen an. Sie durchbohrten ihn mit ihren Blicken. Sie alle wussten, was er getan hatte. In seinem Kopf konnte er ihre Stimmen hören.
 
   MÖRDER!
 
   Immer wieder dröhnte das Wort in seinem Kopf. Völlig erschöpft blieb er stehen. Seine Lungen brannten wie Feuer. Seine Beine zitterten. Wo war er? Er schaute sich um und bemerkte, dass er direkt vor der Tür eines Beerdigungsinstitutes stand. Seine Angst hatte ihn unbewusst zu seiner Arbeitsstelle getrieben. Das musste Schicksal sein. Er legte seine zitternde Hand auf den Griff des Eingangs, zögerte einen kurzen Augenblick und trat dann ein. 
 
   Warme Luft wehte im entgegen. 
 
   Er schloss schnell die Tür. Er hatte das Gefühl, er könnte durch das schließen der Tür, die Außenwelt und die Menschen, die ihn anstarrten auszuschließen. Es war still in der Vorhalle, nicht einmal das Klappern einer Tastatur drang an seine Ohren. Janin, die blonde, junge Sekretärin, die hier sonst immer saß, war nicht da. Das war seltsam, solange er hier arbeitete, hatte sie nie gefehlt und war nie unpünktlich gewesen. Ohne weiter darüber nachzudenken, stürmte Phillip durch den Flur, direkt auf die Tür seines Chefs zu. Er würde ihm alles erzählen. Würde ihm sagen, dass er keine andere Wahl hatte. Er musste diesen Drogensüchtigen von seinen Qualen erlösen. Es war kein Mord, es war ein Akt der Gnade!
 
   Herr Lüning würde ihn verstehen. Er wird ihn in seine Arme nehmen und ihm recht geben. Ihm wird etwas einfallen, um das Problem zu lösen. Herr Lüning hatte immer ein offenes Ohr für ihn gehabt. Nach dem Tod seiner geliebten Mutter hatte er ihm hier einen Job gegeben. Er hatte an ihn geglaubt und Phillip hatte ihn nicht enttäuscht. Wenn irgendjemand seine Situation verstehen würde, dann war er es.
 
   Phillip hob die Hand und wollte an die schwere Tür klopfen. Er zögerte und ließ die Hand wieder sinken. Was wäre, wenn Herr Lüning ihn nicht verstehen würde? Wenn er entsetzt wäre und ihn hassen würde. Ein unerträglicher Gedanke. Phillip kannte seinen Vater nicht und er wollte ihn nicht kennenlernen. Seine Mutter hatte ihm immer wieder gesagt, was für ein schlechter Mensch sein Vater gewesen war. Als er Herrn Lüning kennengelernt hatte, war er unterbewusst zu einem Vaterersatz geworden. 
 
   Von ihm abgelehnt zu werden, wäre nicht denkbar für Phillip gewesen. Er drohte in ein tiefes, schwarzes Loch zu fallen. Dieser dreckige Drogensüchtige war an seiner Lage schuld. Dieser widerliche Mensch hatte ihm das angetan. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine Fingernägel bohrten sich in das Fleisch seiner Handflächen. Phillip wusste nicht mehr, was er tun sollte. Die wildesten Gedanken spukten in seinem Hirn.
 
   Er wollte davon rennen, einfach nur weg. Zurück nach Hause, einfach ins Bett schmeißen und die Decke über den Kopf ziehen und alles vergessen. Seine Beine bewegten sich und er wendete sich ab von der Tür. Nur noch weglaufen und verstecken.
 
   „Das wurde aber auch Zeit, dass du endlich mal auftauchst, ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht. Du bist doch sonst immer so pünktlich.“
 
   Phillip zuckte zusammen. Unbemerkt hatte Herr Lüning die Tür geöffnet, als Phillip sich umdrehte. Es war zu spät, es gab kein Entkommen mehr. Keine Zeit mehr fortzulaufen. Er musste sich umdrehen und seinem Chef ins Gesicht schauen. Dann würde er ihm in die Augen schauen und Herr Lüning würde sehen, was er getan hatte. Man konnte seine Tat in seinem Gesicht lesen. Langsam drehte Phillip sich um, den Kopf gesenkt.
 
   „Was ist los mit dir, warum schaust du mich nicht an“, fragte Herr Lüning ihn.
 
   Er tat, was man ihm sagte, und hob seinen Kopf. Seine Augen geschlossen und mit trockenen Lippen stand er nun vor ihm. Stille, keine Reaktion. Dann ertönte, die dunkle Stimme seines Chefs.
 
   „Oh mein Gott, Phillip was hast du getan?“
 
    
 
    
 
   Die Nacht war kalt und nass, aber ihre Tränen brannten heiß auf ihren Wangen. Ihre schwarzen, langen Haare fielen in ihr Gesicht. Ihre blasse Haut war durch ihr Weinen gerötet. Niemand verstand sie, keiner interessierte sich für das was sie wollte. Sie hielten sie immer noch für ein kleines Mädchen. Doch sie war eine junge Frau. Sie wollte selber über ihr Leben bestimmen. Sara brauchte niemanden mehr, der ihr sagte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Sie war alt genug, um zu entscheiden, was sie wollte. Es war für Sara unerträglich, dass ihre Eltern ihr alles verbieten wollten. Keine Partys, keinen Freund und nur in Ausnahmen Internet. Alle ihre Freundinnen hatten schon einen Freund aber sie durfte keinen haben. Partys waren verboten. 21.00 Uhr musste sie zu Hause sein. 
 
   Keine Ausnahmen! Nein! Es musste endlich Schluss sein, mit diesen Bevormundungen. Sie wollte ihre Freiheit, wollte sich ausleben. Immer nur Regeln und Befehle, aber nie eine Umarmung oder ein liebes Wort. Nichts was sie tat, war gut genug. Ihre Noten waren immer ordentlich, aber das genügte nicht. Eine Zwei ist keine Eins. Sara konnte nicht mehr, ihr Leben wurde unerträglich. Manchmal war der Schmerz in ihrem Inneren so stark, dass nur Blut ihn stillen konnte.
 
   Heute war wieder so ein Tag. Der Schmerz drohte in ihrem Körper zu explodieren. Er schlich durch ihren Körper, bohrte sich in jede einzelne Zelle. Sie knöpfte ihre Jeanshose auf und zog sie hinunter, bis über ihre Knie. Weiße Haut kam zum Vorschein. Durchzogen von roten Streifen. Alte Schnitte in ihrem Oberschenkel. Ein Teil verheilt und nur noch als blasse Narben, schwer zu sehen andere frisch und noch tiefrot. In ihrer Hand die Rasierklinge, die ihr den Schmerz nimmt. Mit zitternden Fingern senkt sie, die scharfe Klinge auf ihren Oberschenkel. Sie schnitt sich immer nur in die Schenkel, alles andere wäre aufgefallen. Niemand durfte sehen was sie tat, denn keiner hätte es verstanden. Niemand wusste, wie sie sich fühlte, den alle lebten nur ihr Leben. Ein Leben, in dem für Sara kein Platz war.
 
   Das Metall ging wie Butter durch ihr weißes Fleisch. So scharf und kalt fühlte sich die Klinge an. Ihr Schlüssel in die wundervolle Welt des Schmerzes. Süß brannte der Schnitt in ihrem Oberschenkel. Wie roter Samt lief das Blut über ihre Haut. Tiefer wollte sie schneiden. Das tat so gut. Mit dem Blut, das aus dem Schnitt lief, zerfloss auch ihr innerer Schmerz. Der Schmerz der Seele ist soviel tiefer, als der Schmerz des Fleisches.
 
   Mit zwei Fingern drückte sie die Wunde zusammen, um das Brennen und das Bluten zu verstärken. Wunderschönes Blut, das aus ihrem weissen Fleisch lief. Wenn es blutet, dann schmerzen Herz und Seele nicht mehr so stark. Sie strich mit ihrer Hand über die Wunde und verschmierte den warmen Saft über ihre schmalen Oberschenkel.
 
   Ihr Fingerspitzen streiften über ihre Narben. Die Haut war von den vielen Schnitten vernarbt und von Schorf bedeckt. Die Narben in ihrer Seele waren unsichtbar. Ganz vertieft in ihr blutiges Ritual, hörte sie leise Schritte. 
 
   Jemand stieg die Treppe hinauf. Blitzschnell zog sie sich die Hose über ihre Schenkel und wischte sich die Tränen aus ihrem Gesicht, niemand sollte sie weinen sehen. Nein, die anderen sollten denken sie wäre stark. Die Tür ihres Zimmers öffnet sich und ihre Mutter tritt ein. Jede andere Mutter hätte erst angeklopft bevor sie das Zimmer betrat aber ihre Mutter nicht, sie öffnete einfach die Tür und trat ein. Privatsphäre gab es für Sara nicht. Sie hatte immer bereit zu sein und immer zu funktionieren.
 
   „Dein Vater und ich haben beschlossen, dass du in den Ferien Klavierunterricht nimmst“, sagte sie und schaute Sara ernst an.
 
   Sara wollte kein Klavierunterricht nehmen, sie wollte die Ferien mit ihren Freundinnen verbringen. Wollte schwimmen gehen, einfach mal abschalten.
 
   „Ich will keinen Klavierunterricht, ich habe doch Ferien.“
 
   „Richtig du hast Ferien und deshalb bekommst du von uns eine Aufgabe. Den ganzen Tag nur herumgammeln, das ist nichts, was dir gut tut. Klavierunterricht ist etwas Sinnvolles.“
 
   Sara kämpfte mit ihren Tränen. Sie war gut in der Schule, lernte auch am Wochenende, tat immer was man von ihr verlangte, wenigstens in der schulfreien Zeit wollte sie mal etwas tun, was ihr Spaß machte.
 
   „Das ist unfair, alle anderen amüsieren sich in den Ferien und ich soll Klavierunterricht nehmen! Ich habe es satt!“ Sie schleuderte ihrer Mutter die Worte entgegen.
 
   Die Augen ihrer Mutter weiteten sich, das war sie von ihrer Tochter nicht gewohnt. Worte des Widerspruchs. 
 
   „Du machst, was wir dir sagen, du bist fünfzehn Jahre alt!
 
   Es gibt keine Diskussion, wir haben es so beschlossen. Du wirst nicht sechs Wochen lang, nur mit deinen komischen Freundinnen verbringen. Du wirst etwas Sinnvolles tun! Noch ein Wort des Widerspruchs und ich hole deinen Vater und du kannst die Sache mit ihm besprechen, aber ich warne dich, dein Vater wird nicht so nachsichtig sein, wie ich es bin!“
 
   Ihre Mutter drehte sich um und schloss geräuschvoll die Tür. Sie wusste genau, was ihre Mutter meinte, als sie sagte ihr Vater wäre nicht so nachsichtig. Sie kannte die Gespräche mit ihrem Vater.
 
   Ohrfeigen waren seine Worte. Sara strich sich über ihre Wangen, es war erst ein paar Tage her, wo sie eine Kostprobe von seinen Erziehungsmethoden bekam. Er hatte sie gesehen, wie sie mit einem Jungen, den sie aus ihrer Schule kannte gelacht hatte. Nur gelacht, nichts weiter. Als sie nach Hause kam, warte ihr Vater schon auf sie. Er schrie sie an, beschimpfte sie als kleine Hure. Eine Streunerin, die sich mit Jungen abgibt. Noch immer fühlte sie seine Ohrfeigen, heiß auf ihren Wangen. Ihr Vater verlangte alles von ihr, was er selbst nicht erfüllte.
 
   Er hatte unzählige Affären, jeder wusste das aber ihre Mutter tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Eine wahre Bilderbuch Familie. Hier war überhaupt nichts in Ordnung. Das Leben war zu einem Albtraum geworden. Gefangen in einem goldenen Käfig. Das alles musste endlich ein Ende haben, es war unerträglich geworden.
 
   Sara hatte das Gefühl, als würde sie ersticken. Dieses Leben und die Lügen um sie herum schnürten ihr die Luft zum Atmen ab. Ihre Augen schweiften auf ihre Jeanshose, ein dunkelroter Blutfleck hatte sich auf ihr gebildet. Wie das Blut aus ihrem Schnitt, so floss auch ihr Leben aus ihren Händen. Alles war unerträglich geworden.
 
   Sara hatte das Gefühl, als würde sie bald wahnsinnig werden. Es gab Momente, in denen sie einfach nur schreien wollte, aber sie blieb stumm. Nur in ihrem tiefsten Inneren konnte man, die Schreie ihre gequälte Seele hören. Nein, sie würde nicht darauf warten, dass ihr Vater zu ihr nach oben kommen würde. Keiner würde sie jemals wieder schlagen oder sie zu irgendetwas zwingen. Das war vorbei, heute würde ein neues Leben beginnen.
 
   Weg von diesem Ort. Fort von ihren Eltern, die sie nie verstehen würden. Freiheit, das wollte sie. Freiheit selbst zu entscheiden über ihr Leben. Jeder Mensch will sich entfalten und das wollte sie auch. Heute sollte es soweit sein. Sara hatte schon lange mit dem Gedanken gespielt, aber es nie gewagt ihn umzusetzen. Es war immer so, als würden sie unsichtbare Ketten gefangen halten.
 
   Doch heute würde sie diese Ketten sprengen! Sie würde gehen, einfach fortlaufen und nie mehr zurückkehren. Heimlich hatte Sara Geld gespart, nicht viel aber es würde reichen, um hier wegzukommen. Danach würde sich schon etwas finden. Es gibt immer einen Weg. Wer den Willen hat, kann alles erreichen. Auf ihrem Nachttisch stand ein kleiner weißer Engel. Er war nur halb so groß wie ihre Hand. Er stand aufrecht und hatte ein langes Schwert in der Hand, das er in die Luft streckte. Sie hatte diesen kleinen Engel von ihrer Großmutter bekommen. Sie sagte damals, als Sara noch ein kleines Mädchen war, das es der Erzengel Gabriel sei und das er sie immer beschützen wird.
 
   Saras Augen füllten sich mit heißen Tränen, als sie an ihrer Großmutter dachte, sie war die Einzige, die sie immer so genommen hatte, wie sie war. Als sie starb, starb ein Teil von Sara mit ihr. Als der Sarg in die kalte Erde gelassen wurde, da fühlte Sara, wie auch ein Teil von ihr in der Erde verschwand. 
 
   Ein Stück ihrer Seele wurde mit begraben. Oft wachte sie nachts auf, weil sie von Albträumen gequält wurde. Dann war sie mit ihrer toten Großmutter in einem Sarg eingesperrt und musste mit Ansehen, wie ihr geliebte Oma vor ihren Augen verweste. Wie die Maden und Würmer sich durch das faulende Fleisch ihre Großmutter fraßen.
 
   Die Leichensäfte aus ihren Körperöffnungen sickerten und der beißende Gestank in ihren Lungen biss. Alles was man liebt, wird irgendwann verfaulen. Und wenn sie noch lange hier in diesem Haus verbringen würde, dann würde auch sie verfaulen. Sie bückte sich und zog den Rucksack, der unter ihrem Bett lag hervor.
 
   Es gab keine Zeit mehr zu verlieren, sie wollte fort. Hastig ging sie zu ihrem Kleiderschrank öffnete die Tür und stopfte ein paar Kleidungsstücke in ihren Rucksack. Schnell griff sie sich noch die kleine Zigarrenschachtel, die hinter den Pullovern versteckt war. Sie öffnete sie und entnahm das Geld, das sie heimlich angespart hatte. Achtlos warf sie die leere Schachtel wieder in den Schrank. Noch ein letztes Mal schaute sie sich in ihrem Zimmer um.
 
   Nichts hier würde sie vermissen. Es gab nur noch zwei Sachen, die sie mitnehmen wollte. Die kleine Figur des Erzengels Gabriel und ein gerahmtes Bild ihrer Großmutter. Alles andere bedeutete ihr nichts. Schnell noch eine dicke Jacke überstreifen 
 
   und dann nichts wie fort von hier. 
 
   Sara öffnete die Tür ihres Zimmers und ging auf die Treppe zu, die in das Erdgeschoss führte. Leise konnte sie den Fernseher hören. Ihre Mutter saß im Wohnzimmer und schaute sich irgendeine Sendung an. Sie war also ablenkt und würde nicht mitbekommen, wenn Sandra sich aus dem Haus schlich. Ganz vorsichtig schlich sie sich die Treppe hinunter. Die Stufen knarrten leise aber Sara kam es vor, als müsste die ganze Welt es hören. Sie versuchte es nun auf Zehenspitzen und tatsächlich, das Knarren der Stufen wurde leiser.
 
   Sie hatte es geschafft. Ihre Mutter hatte sie nicht gehört. Sara schlich zum Schuhschrank, der neben der Haustür stand. Öffnete ihn und nahm sich ein Paar warme Stiefel heraus, schlüpfte hinein und band sich hastig, die Schnürsenkel zusammen. 
 
   Aus dem Fernseher konnte sie die Stimme von Patrick Lindner hören. Ihre Mutter berauschte sich wieder an ihrer geliebten Volksmusik. Wer braucht schon eine heile Familie, wenn er Volksmusik hören kann? Sara legte ihre Hand auf die Klinge der Haustür, zögerte noch einen kurzen Augenblick und öffnete sie dann. 
 
   Ein kalter Wind schlug ihr ins Gesicht. Kleine Schneeflocken tanzten vom Himmel herab. Der Winter kam sehr früh dieses Jahr. Sie stellte den Kragen ihrer Jacke hoch und zog leise die Tür hinter sich zu. Sie war frei. Endlich frei. Sie wusste nicht, wohin sie jetzt gehen sollte, aber das war ihr völlig egal. Nur noch weg von diesem Ort. Ganz egal wohin. 
 
    
 
    
 
   Es kann nur besser werden. Die Worte trafen Phillip, wie ein Vorschlaghammer. 
 
   Herr Lüning konnte es also auch in seinen Augen lesen. Er hatte gesehen, dass er diesen Junkie getötet hatte. Es musste alles gestehen, musste sich erklären. Leugnen hatte keinen Sinn. Wenn ihn jemand verstehen würde, dann sein Chef. Er würde begreifen, dass Phillip nur das Beste für diese arme Seele wollte. Er hatte ihn aus Mitleid getötet. Die kranke Kreatur erlöst von seiner nutzlosen Existenz. 
 
   Er holte tief Luft und wollte alles erzählen: „Es war nicht meine Schuld, es war alles ganz zufällig passiert, ich...“
 
   Herr Lüning unterbrach ihn: „Bist du gestürzt? Du hast überall Blutspritzer in deinem Gesicht und schau dir nur deine Hand an, sie ist auch voll von Blut.“
 
   Phillip war verwirrt, wusste im ersten Moment überhaupt nicht was los war. Dann begriff er. Er hatte den Drogensüchtigen mit der Faust ins Gesicht geschlagen und ihm die Nase gebrochen. Das Blut des Junkies musste ihm ins Gesicht gespritzt sein. Er schaute auf seine rechte Hand und sah das angetrocknete Blut auf seiner Haut kleben. Ekelhaftes Junkieblut!
 
   „Ich bin gestürzt und habe mir die Nase gestoßen, daher das Blut. Es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin. Das wir nie wieder vorkommen.“
 
   „Beruhige dich, es spielt doch keine Rolle, dass du zu spät gekommen bist, viel wichtiger ist doch, ob es dir gut geht.“
 
   „Mir geht es gut, es ist nicht passiert, 
 
   nur leichtes Nasenbluten, mehr nicht.“
 
   Herr Lüning schaute ihn besorgt an, aber gab sich mit Phillips Aussage zufrieden.
 
   „Ich gehe schnell und wasche mich 
 
   und dann gehe ich sofort an die Arbeit.“
 
   Her Lüning wollte noch etwas erwidern, als plötzlich das Telefon in seinem Büro klingelte. Er schaute Phillip noch einmal kurz an, drehte sich dann um und verschwand in seinem Büro.
 
   Phillip stand nun allein im Flur und starrte auf die verschlossene Bürotür. Alles war gut gegangen, niemand hatte bemerkt, 
 
   was er getan hatte.
 
   Er war noch immer frei.
 
   Wasch dich, du stinkst nach Junkie!
 
   Die Stimme seiner Mutter, fauchte in seinem Kopf. Manchmal konnte er sie noch sprechen hören, sie war noch immer bei ihm. Nie würde sie ihn verlassen. Was man liebt, stirbt nie so ganz. Er hetzte in den Waschraum und schaute in den großen Spiegel, der über den Waschbecken hing. Sein Gesicht war voll von Blutspritzern.
 
   Er hoffte, dass er nichts von seinem Blut in den Mund bekommen hatte. Diese Leute übertragen alle möglichen Krankheiten. Seine Mutter hatte ihn immer vor solchen Menschen gewarnt. Er drehte den Wasserhahn auf und spülte sich das klebrige, von Drogen verseuchte Blut, aus seinem Gesicht. Danach wusch er sich gründlich die Hände.
 
   Nichts sollte überbleiben. Alles musste gründlich gewaschen werden. Er schaute noch einmal in den Spiegel, aber er sah nicht sein eigenes Gesicht, sondern das der Mutter. Ihr Kopf war umgeben von einem hellen Licht. Sie lächelte ihn an. Als sie noch lebte, hatte sie ihn nur ganz selten so angelächelt.
 
   Er wusste, warum sie ihn so liebevoll anschaute, sie war stolz auf ihren Sohn. Er hatte heute etwas Gutes getan. Der Gesellschaft einen großen Dienst geleistet. Tränen füllten seine Augen, er war so glücklich über, die Anerkennung seiner Mutter. Das war die Anerkennung, die er nie bekommen hatte, aber heute bekam er sie. Vorsichtig hob er seine Hand und strich mit seinen Fingerspitzen über das Glas des Spiegels. 
 
   Er konnte ihr Gesicht berühren, 
 
   warm und weich fühlte sich ihre Haut an.
 
   „Mama ich liebe dich.“
 
   Dann plötzlich verschwand ihr Gesicht und der Kopf von Herrn Lüning tauchte im Spiegel auf.
 
   „Was hast du eben gesagt, Phillip?“, fragte ihn die tiefe Stimme von seinem Chef. Er hatte den Waschraum betreten, ohne das Phillip ihn bemerkt hatte.
 
   Erschrocken drehte sich Phillip um. 
 
   „Ich habe gesagt, dass ich meinen Beruf liebe.“
 
   „So etwas hört man gern. Es gibt heute reichlich Arbeit für dich, mein Junge. Eine junge Frau, 17 Jahre alt. Sie ist an Krebs verstorben, die Familie wünscht sich einen offenen Sarg bei der Trauerfeier. Du weißt, was das heißt, es muss sehr ordentlich gearbeitet werden.“
 
   „Ich arbeite doch immer ordentlich, es gab noch nie einen Grund zur Klage“, sagte Phillip und schaute Herr Lüning dabei tief in die Augen.
 
   „Das weiß ich doch. Ich bin immer sehr zufrieden mit dir. Ich könnte mir keinen besseren Mitarbeiter wünschen“, sagte er und lächelte Phillip anerkennend zu.
 
   „So ich lasse dich jetzt allein, ich hab noch einigen Papierkram zu erledigen und meine Schwester hat mich angerufen, es gab einen unerfreulichen Vorfall in der Familie.“
 
   „Ich hoffe nichts Schlimmes“, meinte Phillip und machte ein ernstes Gesicht.
 
   „Das hoffe ich auch“, sagte Herr Lüning und drehte sich um und verließ den Raum mit schweren Schritten.
 
   Phillip drehte sich wieder um und schaute wieder in den Spiegel, aber dieses Mal sah er nur sein eigenes Gesicht, seine Mutter war verschwunden. Im ersten Moment war er traurig, aber dann umspielte ein zufriedenes Lächeln sein Gesicht.
 
   Sie war stolz auf ihn gewesen, diese Worte würde er nie mehr vergessen. Er wollte, dass sie auch weiterhin mit ihm zufrieden war. Es gab bestimmt noch viele Menschen in dieser Stadt, die er erlösen musste von ihren Gebrechen. Das war seine Aufgabe. Menschen helfen, denen sonst niemand hilft. Der Tod ist für viele eine Erlösung und er wollte sie ihnen bringen. 
 
    
 
   Phillip öffnete die schwere Tür und betrat den kühlen Raum.
 
   Seine Schritte führten ihm zum CD Player. Sein Finger wanderte auf die Playtaste. Klassische Musik erfüllte den ganzen Raum. Musik wirkte auf Phillip entspannend und brachte in die richtige Stimmung für seine Kunst. Denn das war es für ihn, eine Kunst und keine Arbeit. Ein Dienst an der Gesellschaft und ein letzter Respekt, den er den Toten entgegenbringen konnte.
 
   Sein letztes Geschenk an die Verstorbenen. Er griff nach seinem Tablett, legte die Instrumente darauf, die er für die Behandlung, der Leiche, der jungen Frau benötigte. Danach streifte er sich ein paar Latexhandschuhe über seine Hände. Seine Augen ruhten nun auf der Bahre, auf dem die Leiche lag. Mit langsamen Schritten ging er auf sie zu. Sie war bedeckt mit einem weißen Tuch. Jedes mal war Phillip aufgeregt, wenn er das Tuch, über einer Leiche hochhob und in das Gesicht eines Gastes blickte. Er nannte sie Gäste, nicht Leichen.
 
   Die Toten sollten sich wohlfühlen bei ihm. Gäste klingt viel schöner und angenehmer. Es liegt etwas Warmes in dem Wort Gast. Mit zitternden Händen lüftete er das Tuch, das seinen Gast verhüllte. Ganz langsam und vorsichtig, voller Respekt entfernte er es. Phillip fühlte, wie seine Haut leicht anfing zu kribbeln und sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Dort lag sie vor ihm, nackt, in ihrer ganzen Schönheit. Er studierte jeden Zentimeter ihres Körpers. Angefangen bei ihren kleinen Zehen, über ihre schlanken Beine. Einen kurzen Augenblick verweilt sein Blick auf ihrer weiblichen Scham. Dann wandern seine Augen weiter über ihren Bauch, ihren Nabel bis zu ihren kleinen festen Brüsten.
 
   Ihre Schultern waren schmal und ihr Hals wundervoll geformt. Das Kinn schmal, ihre Lippen, blass und zart geschwungen. Wundervolle Wangenknochen und eine hohe Stirn. Ihr Gesicht war umrahmt von ihren langen, schwarzen Haaren. Sie fielen ihr bis auf ihr Schlüsselbein, das sich leicht unter ihrer weißen Haut abzeichnete. Phillip stockt der Atem in der Brust.
 
   Sie war so wunderschön. Kein Mensch konnte so schön sein, sie musste ein Engel gewesen sein. Ein zarter Engel. Er streichelte sanft mit seinen großen Händen über ihr Gesicht. Glitt mit seinen Fingern, zärtlich über ihre weichen, kalten Lippen.
 
   „Du bist so wunderschön. So zart und zerbrechlich. Du kannst im Leben nicht schöner gewesen sein, als im Tode. Ich verspreche dir, ich werde dich noch schöner machen, als du es jetzt schon bist. Ich heiße Phillip und ich bin hier um dich für deine letzte Reise vorzubereiten.“
 
   Vorsichtig hob er ihren Kopf an und schob eine Nackenstütze unter ihren Hals. Das war nötig, um zu verhindern, dass das Blut in den Kopf floss und sich die Gesichtshaut blau färbte. Er nahm die Sprayflasche mit dem Desinfektionsmittel in die Hand und sprühte, die Frau von Kopf bis zu ihren Füssen ein.
 
   Mit Watte, die er in Sterillium tauchte und dann um eine Pinzette wickelt, säuberte er ihre Ohren. Sanft strich er auch unter ihre langen Wimpern. Dann hob er ihre schmalen Finger an und reinigt mit der Lösung auch ihre Fingerspitzen, die sich schon langsam schwarz verfärbten. Mit einem kleinen, dünnen Schlauch, ließ Phillip kaltes Wasser über ihren Körper laufen. 
 
   Er drehte sich um und griff zu dem weichen Schwamm, der auf dem Tablett lag, er tunkte ihn ein, in kaltes Wasser und tupfte damit zärtlich ihr Gesicht ab.
 
   „Gleich sind wir fertig. Bald kannst du deine Reise antreten.“
 
   Phillip fing an, ihre Haar zu waschen. Schäumte es kräftig ein um es dann sanft und gründlich auszuspülen. Mit einem Fön trocknete er ihr nasses Haar wieder und gab ihr damit wieder eine Fülle in ihr Haar. Ein feines Puder tupfte er in ihre Nase und verschloss mit etwas Watte, die Nasenlöcher, um zu verhindern, dass Körperflüssigkeiten austraten. Die Augenlider wurden von einem speziellen Klebstoff zusammengehalten, um zu verhindern, dass die Augen sich noch einmal öffneten. Das war sehr wichtig, denn es kam vor, das die Leichen ihre Augen öffneten und das konnte bei den Trauernden zu einem Schock führen. Mit Nadel und Faden vernähte Phillip durch die Mundhöhle, Gaumen, Nase, ihre Lippen und ihr Kinn. Phillip verknotete das kleine Fädchen in ihrem Mund, 
 
   sodass man es nicht mehr sah.
 
   Damit war sichergestellt, dass ihr Mund geschlossen blieb. Schweiß tropfte von seiner Stirn. Die Behandlung forderte vollste Konzentration von ihm. Er tupfte sich die Tropfen von seiner Stirn. Nun musste er sie noch schminken. Nur hauchzart, nicht zu viel. Die Kunst dabei war, sie zu schminken, ohne dass man sah, dass sie geschminkt wurde.
 
   Nun begann der letzte Schritt. Vorsichtig zog er sie an. Er streifte ihr einen Slip über und zog ihr das dunkelrote Kleid an, dass die Eltern für die Beerdigung ausgesucht hatten. Es war vollbracht, seine Kunst war beendet. Phillip trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. Sie sah aus, als würde sie sanft schlafen. Tief versunken in einem endlosen Traum, aus dem es kein Erwachen mehr gab. Er hatte sein Versprechen wahr gemacht, sie war nun im Tode schöner als zu ihren Lebzeiten. Ein schlafender Engel war sie nun.
 
   Es war eine Schande, dass ihr Körper nun bald in ein kaltes Grab gelegt werden würde. Niemand hatte dann mehr die Möglichkeit sein Kunstwerk zu bewundern. Sie würde in einem Grab verfaulen und nichts würde von ihrer Schönheit übrig bleiben. Das war nicht fair, andere Künstler konnten ihre Werke in Museen ausstellen, wo Millionen Menschen sie bewundern konnten. Wäre es nicht wundervoll, wenn auch seine Leichen ausgestellt werden würden?
 
   Die Menschen würden in die Hallen strömen und ihm zujubeln. Einen Meister würden sie ihn nennen, einen Künstler, der etwas Großartiges geschaffen hat, würde er sein. Ein Genie! Treten Sie ein, bewundern sie die Schönheit des Todes. Diese Worte würden in großen Buchstaben über dem Eingang der Ausstellung stehen. Ihre Leiche war so wunderschön, dass es Phillip im Herzen schmerzte, dass er sie nicht immer bei sich behalten konnte.
 
   In einen goldenen Schrein sollte man sie stellen, damit die Menschheit sie in Ewigkeit bestaunen könnte. Phillip löste sich aus seinen Träumen und beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf ihre kalten Lippen.
 
    
    „Träume süß mein Engel.“
 
     
 
     
 
   
 
   Er konnte diese Viecher nicht ausstehen. Er hasste sie! Den ganzen Tag schnüffelten sie, mit ihren feuchten Nasen, über den Boden. Hemmungslos bestiegen sie einander. Ständig lecken sie die Geschlechtsteile und setzten überall ihre Markierungen und beschmutzten die Gehwege mit ihrem Kot. Wahrscheinlich verbreiteten diese Viecher auch Krankheiten. Er verabscheute Hunde. Nie würde er verstehen, dass es Menschen gab, die sich freiwillig mit diesen dreckigen Tieren umgaben.
 
   Ausrotten müsste man diese Kreaturen! Einfangen und einschläfern oder mit Knüppeln totschlagen. Das hätte ihm gefallen. Eine schöne Aufgabe wäre das für ihn. Mit einem schweren Knüppel, ihnen die Schädel einschlagen, wie rohe Eier.
 
   Jetzt stand er wieder vor dem Fenster und wartete. Er konnte von dem Stubenfenster aus, sehr gut, bis zu seinem Gartentor schauen. Es konnte nicht mehr lange dauern und sie würde wieder mit ihrem stinkenden, kleinen Köter an seinem Gartentor vorbei gehen. Er würde jede Wette halten, dass ihr widerlicher, kleiner Hund, ihm wieder gegen sein Gartentor pissen würde. Er hatte die freche Rotzgöre gewarnt, sollte das auch nur noch einmal geschehen, dann würde das Konsequenzen haben.
 
   Ein Hans Gruber lässt sich nicht auf der Nase herumtanzen. Man muss den Kinder Respekt beibringen und das geht nun mal nicht ohne Strafen und genau die würde das freche Ding bekommen. Er strich sich durch sein lichtes, fettiges Haar, dass er streng nach hinten gekämmt hatte. Er trug nichts weiter, als ein weißes Unterhemd und eine graue Baumwollunterhose. Aufgeregt kratze er sich seine Hoden.
 
   Na komm schon her du kleine Hexe und bring deinen Flohbeutel mit. Lass den Kleinen schön vor Onkel Grubers Haus scheißen! Du wirst schon sehen, was ihr davon habt, wenn ihr denkt, man könnte den alten Gruber ärgern. Er kicherte leise 
 
   und leckte sich dann über seine wulstigen Lippen.
 
   Seit er in Rente war, hatte er viel Zeit und die nutze er dazu, für Recht und Ordnung in der Straße zu sorgen. Irgendjemand musste es ja tun. Hier dachte ja jeder er könnte machen, was er wolle. Ein schönes Stück Fleisch hatte er gekauft und mit einer Spritze, 
 
   ein starkes Pestizid injiziert.
 
   Er hatte das kleine Stück Fleisch dann direkt vor sein Gartentor gelegt. Jetzt musste er nur noch warten, bis der Kotbeutel auf vier Beinen kam und  danach schnappte.
 
   Dann war es aus mit dem Köter und das würde dem kleinen Mädchen eine Lehre sein. Ein breites Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, bei dem Gedanken, wie der Hund sich quälen würde, bei seinem Todeskampf. Das Gift würde sich in seinem Körper verteilen und ihm unglaubliche Schmerzen bereiten. Wundervoll wird es klingen, wenn der Hund vor Schmerzen aufjaulen wird. Es war ein Jammer, dass er den Todeskampf nicht mit ansehen konnte.
 
   Es wäre zu schön gewesen, dabei zu sein. Aber so ist das Leben, man kann nicht alles haben. Er schaute auf seine Uhr. Jeden Moment musste es soweit sein. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis die beiden, an seinem Haus vorbeikamen. Er fühlte schon eine leichte Erregung.
 
   Mit seiner Hand spielte er an seiner Unterhose und spürte, wie sein Penis hart wurde. Seine Eichel fing an zu kribbeln. 
 
   Gleich würde der Spaß beginnen.
 
    
 
    
 
   „Du hast ja wieder großartige Arbeit geleistet. Die Kunden werden begeistert sein. Dieses Mal hast du dich selbst übertroffen“, sagte Herr Lüning, als er voller Begeisterung auf die tote Frau schaute, um die sich Phillip gekümmert hatte.
 
   Er strahlte über sein ganzes Gesicht und legte Phillip anerkennend die Hand auf die breiten Schultern. Phillip lächelte nur und nickte ihm zu.
 
   „Ich glaube es wird langsam Zeit für eine kleine Gehaltserhöhung, sonst schnappt dich mir bald ein anderer Bestatter unter der Nase weg.“
 
   „Sie übertreiben, ich mache nur meine Arbeit“, wiegelte Phillip ab, nicht ohne Stolz in der Stimme. Er war zu bescheiden, um zuzugeben, dass er ein Künstler war. Ein Meister seines Fachs.
 
   „Nach deinem Urlaub werden wir das mit der Gehaltserhöhung noch mal in Ruhe besprechen.“
 
   Das Lächeln verschwand schlagartig aus Phillips Gesicht. Er wollte keinen Urlaub. Ferien bedeuteten für ihn, zuhause zu sitzen und die Wände anzustarren. Auf ihn wartete zuhause niemand. Er war allein. Er fühlte sich einsam. Er brauchte eine Beschäftigung.
 
   Brauchte eine Aufgabe, die ihn ausfüllte. Die ihm seine Leere nahm, die in seinem Körper herrschte.
 
   „Ich kann gut auf meinen Urlaub verzichten, wenn es sein muss arbeite ich auch ohne Bezahlung in dieser Zeit.“
 
   Her Lüning schaute erstaunt auf, als er die Worte hörte. Er strich sich über seine Halbglatze und atmete tief durch.
 
   „So etwas hört man als Arbeitgeber natürlich gern aber du brauchst deinen Urlaub. Nutze die Zeit und erhole dich ein wenig. Geh ein bisschen aus und amüsiere dich. Triff dich mit einem netten Mädchen. Ein junger Mann wie du braucht doch eine Frau an seiner Seite.“
 
   Phillip spürte, dass es keinen Sinn machte, zu widersprechen und fügte sich wortlos in sein Schicksal. Eine Frau kennenlernen? Er hätte gern eine Frau gehabt aber die Frau, die er wollte, gab es nicht. Mutter hätte nie irgendeine Hure in ihrem Haus geduldet!
 
   „Also mein Junge, wir sehen uns in drei Wochen, in alter Frische wieder. Ich wünsche dir eine erholsame Zeit.“
 
    
 
    
 
   So hatte Sara sich das nicht vorgestellt. Sie war Hals über Kopf von zu Hause abgehauen. Nur ein paar Klamotten in einem Rucksack und etwas Geld, mehr hatte sie nicht. Eine Kurzschlussreaktion. Sie hatte überhaupt keinen Plan, wie es nun weitergehen sollte. 
 
   Im Augenblick saß sie bei einer Freundin aber dort konnte sie nur noch bis morgen früh bleiben. Wenn die Eltern ihrer Freundin heute Abend nach Hause kommen würden, musste sie verschwinden. Die Frage war wohin konnte sie gehen? Sie hatte die Nacht bei ihrer Freundin verbracht, also würde ihre Eltern sie bereits suchen.
 
   Sara konnte unmöglich wieder nach Hause gehen. Ihr Vater würde sie windelweich prügeln. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Nein zurück gehen war keine Alternative. Es würde einer Niederlage gleichkommen, jetzt zurück zu kriechen. Danach würden ihre Eltern sie keine Minute mehr aus den Augen lassen und alles würde noch schlimmer werden, als es sowieso schon war. Am liebsten hätte sie angefangen zu weinen aber sie kämpfte gegen ihre Tränen an.
 
   „Was willst du jetzt tun? Hast du schon eine Idee, wohin du gehen willst?“, fragte sie ihre Freundin Nancy mit großen Augen und schaute dabei auf ihre Hände.
 
   Sara wusste es nicht. Sie wusste nicht, wie es weitergehen sollte.
 
   „Ja. Ich werde erst mal bei meinem Onkel untertauchen, ich kann ihm vertrauen, er wird mich nicht verpetzen.“ 
 
   Das war eine glatte Lüge. Sie würde auf keinen Fall zu ihrem Onkel gehen. Bevor sie sich nur einmal umgedreht hätte, hätte er schon den Telefonhörer in der Hand und würde Bescheid sagen, wo sie ist. Sara würde eher auf der Straße erfrieren, als sich das anzutun.
 
    
 
    
 
   Endlich war es soweit, sie war später dran heute, aber sie kam. Da ging sie fröhlich mit ihrem kleinen Hund an der Leine.
 
   Sie trug einen roten Regenmantel und stampfte mit ihren Gummistiefeln in die Regenpfützen. Hoch spritze das Wasser und ihr Hund versuchte den Tropfen auszuweichen.
 
   Herr Gruber beobachtete die Szene ganz genau und sein Grinsen, das auf seinem aufgedunsenem Gesicht lag, wurde immer breiter. Das Mädchen war durch ihr Gespringe in die Pfützen so abgelenkt, dass sie nicht bemerkte, wie der kleine Benji sich an den Fleischbrocken heranpirschte.
 
   Vorsichtig stupste er mit seiner Schnauze, das Fleisch an. 
 
   Ja tue es, du Drecksköter, friss es! Nimm es in dein dreckiges Maul und würge es hinunter und dann krepiere für den guten Onkel Gruber.
 
   Ein Ruck an der Leine zog Benji von dem Fleischbrocken weg. Grubers grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Es hatte nicht funktioniert. Dieser verdammte Hund wird ihm entkommen. 
 
   Doch dann ganz plötzlich zieht Benji wieder an der Leine und zieht das kleine Mädchen einen Schritt zurück, ohne Vorwarnung schluckte er das Fleisch hinunter.
 
   Herr Gruber kann sein Glück kaum fassen, es hatte doch geklappt, das Vieh wird endlich verrecken. Er sah durch sein Fenster hindurch wie die kleine Göre mit ihrem Hund schimpfte. 
 
   Sie hatte wohl bemerkt, dass er etwas von der Straße gefressen hatte. Das nützte ihr nun auch nichts mehr, das Gift war so stark, 
 
   das es ihren kleinen Freund, in den nächsten Stunden, qualvoll töten würde. Die Kleine wird mit ansehen, 
 
   wie ihr Hund sich vor Schmerzen windet.
 
   Blut wird aus seinen Ohren laufen und er wird seine eigenen Eingeweide erbrechen. Der Gedanke dran, was dem Hund bevorstand, machte Gruber glücklich. Es war eine tiefe innere Genugtuung für ihn.
 
   Laut lachend lief er in die Küche und holte sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Öffnete die Dose und trank sie mit einem Zug aus. Auf einem Bein kann Herr Gruber nicht stehen, also nimmt er sich noch eine Dose und setzt sich gemütlich in seinen Fernsehsessel. Sein liebstes Möbelstück im Haus, er stand nur auf, wenn er mal ein Bier aus dem Kühlschrank holen wollte oder mal auf die Toilette musste und ganz selten mal, wenn er Hunde vergiftete.
 
   Seine Hand wanderte zur Fernbedienung. Er schaltete den Fernseher an und knipste durch die verschiedenen Kanäle.
 
   Die Melodie der Schwarzwaldklinik erklang. Er lehnte sich entspannt zurück und dachte drüber nach, was für eine schöne Sendung das doch war. Endlich lief mal etwas im Fernsehen ohne Gewalt. Das gefiel ihm, leichte Unterhaltung. Es gab einfach zu viel Gewalt im Fernsehen. Kein Wunder, dass die Menschen heute so gewalttätig sind. 
 
   Er tauchte völlig ein in sein Fernsehprogramm und das kleine Mädchen, dass er das Herz brechen würde, weil er ihren kleinen Freund vergiftet hatte, war schon vergessen. 
 
    
 
    
 
   Phillip machte sich auf den Weg nach Hause. Der Schnee war mittlerweile in Regen übergegangen und die Straßen waren überzogen von Pfützen. Peinlich genau achtete er darauf, seine Schuhe nicht zu beschmutzen.
 
   Die Menschen zogen zügig an ihm vorbei, niemand beachtete ihn. Für Phillip waren die meisten Menschen nur leere Hüllen. Sie atmeten aber trotzdem waren sie leer, ohne Leben. Sein Weg führte in wieder an den Tunnel, in dem er vor ein paar Stunden, den Junkie getötet hatte. Eine große Menschenmenge hatte sich vor dem Eingang versammelt.
 
   Die Menschen drängelten aneinander vorbei, denn jeder versuchte, einen Blick in den Tunnel zu erhaschen. 
 
   Der Eingang war abgesperrt wurden. 
 
   Mehrere Polizisten hatten sich vor dem Eingang aufgestellt und wachten darüber, dass niemand den Tunnel betrat. 
 
   Phillip hörte die Menschen reden.
 
   „Wieder irgendein Drogentoter.“
 
   „So ein Aufwand für einen Junkie, lächerlich.“
 
   „Schrecklich, nirgendwo ist man mehr sicher.“
 
   Eine junge Frau stand mit ihrer Freundin genau neben Phillip und sprach ihn an.
 
   „Wenn du mich fragst, selber schuld, dass der Kerl tot ist. Wer mit Drogen nicht umgehen kann, sollte die Finger davon lassen!“
 
   Ihre Freundin, die neben ihr stand, tippte ihr auf die Schulter und fragte sie: „Wollen wir weiter gehen, ich will noch in die Cocktail Bar. Ich hab richtig Lust mir heute einen anzutrinken.“
 
   Die beiden entfernten sich und Phillip schaute ihnen kurz hinterher. In seinen Augen waren sie nicht besser, als der Mann, der nun tot im Tunnel lag. Er spürte, wie der Blick eines Polizisten auf ihm ruhte. Er schaute nach vorne und fixierte den Polizisten ebenfalls. Nur nicht wegschauen, nicht verdächtig machen. Der Polizist verlor das Interesse, als er jemanden daran hindern musste, sich unter der Absperrung hindurch zu schleichen.
 
   Phillip hatte genug gesehen, er fühlte noch immer keine Reue. Was er getan hatte, war richtig gewesen. Es war gerecht. Die Menschen, die dort bei ihm standen, ekelten ihn an. Sie gafften wie die Affen. Sprachen von Sachen, die sie nicht verstanden. Die meisten sagten der Tote hätte es verdient. Nur leeres Gerede.
 
   Wenn es so war, warum hatte dann niemand von diesen ganzen Leuten mal versucht den Tunnel von diesen ganzen Parasiten, die dort mit ihren Spritzen saßen zu erledigen. Die Menschen redeten immer nur, aber den Mut etwas zu verändern hatten sie nicht. Sie waren alle erbärmliche Feiglinge. 
 
   Phillip hatte genug davon, er wollte weiter.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 3
 
    
 
    
 
    
 
   Kaum hatte er das Gartentor erreicht, öffnete sich auch schon die Tür seiner Nachbarin. Frau Petersen kam zum Vorschein und winkte Phillip zu.
 
   „Hallo, na endlich Feierabend? Das Essen ist schon fertig. Ich hoffe du hast nicht vergessen, dass du heute zum Essen kommen wolltest“, rief sie und winkte dabei immer noch zu ihm herüber.
 
   „Nein natürlich nicht, ich geh mich nur kurz umziehen und waschen und dann komme ich sofort zu Ihnen rüber.“
 
   „Ich freue mich“, rief sie mit hoher Stimme über den Gartenzaun. Keine 20 Minuten später saßen die beiden in der Küche. Ein großer Teller mit Rindsgulasch stand heiß dampfend vor Phillip.
 
   „Dann hau mal richtig rein. Wer hart arbeitet, muss auch ordentlich essen. Ich weiß doch, wie ihr Männer seid, wenn keine Frau im Haus ist, dann gibt es nur Tiefkühlpizza“, sagte sie und zwinkerte Phillip zu.
 
   Frau Petersen war der Meinung, dass ein Mann eine Frau brauchte, 
 
   die sich um ihn kümmerte.
 
   „Phillip du solltest dir wirklich langsam mal ein liebes Mädchen suchen, das ist doch kein Zustand, immer alleine zu leben. Das Haus, das deine Mutter dir vererbt hat, ist zu groß für dich alleine. Dort sollten kleine Kinderfüße über den Boden tapsen.“
 
   „Ist nicht so einfach eine passende Frau zu finden, Frau Petersen“, antwortete Phillip mit vollem Mund. „Die meisten Frauen passen einfach nicht zu mir, ich suche eine anständige Frau. Die heutigen Frauen denken doch nur mit ihrer Muschi!“
 
   „Phillip, was sind denn das für Reden, so etwas möchte ich aber hier nicht hören“, unterbrach Frau Petersen ihn und schaute ihn vorwurfsvoll an.
 
   Phillip errötete und senkte seinen Kopf. Er schämte sich für seine Worte. Er hatte sich vergessen und nicht unter Kontrolle gehabt.
 
   „Bitte verzeihen Sie mir, ich wollte so etwas nicht sagen. Es tut mir sehr leid, ich geh jetzt wohl besser.“ 
 
   Frau Petersen lächelte nur und winkte ab, als sich Phillip von seinem Stuhl erhob. „Aber mein lieber Junge, ich weiß doch, dass du es nicht so gemeint hast. Mein Mann war genauso, etwas jähzornig. So sind Männer halt und deshalb brauchen sie auch eine Frau, die sie umsorgt und ihnen ein bisschen Benehmen beibringt“, sagte sie 
 
   und zwinkerte ihm zu.
 
   „Wie mein Mann, der hat auch immer mit vollem Mund geredet.“
 
   „Entschuldigen Sie bitte, es schmeckt einfach zu gut.“
 
   Sie lächelte über Phillips Antwort: „Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen, es freut mich, das es dir schmeckt. 
 
   Hast du es schon gehört?“
 
   Phillip schaute von seinem Teller auf.
 
   „Was gehört?“
 
   „Eine schlimme Sache, der kleine Hund von der Stefanie wurde heute vergiftet. Der arme Kerl hat sich ganz doll gequält und musste eingeschläfert werden. Die arme Kleine, sie hat doch so an ihrem Benji gehangen. Das tut mir richtig weh, wenn ich mir vorstelle, wie sich das Mädchen jetzt fühlen muss. Wirklich schrecklich so etwas.“
 
   Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, zog sie aus ihrer Schürze ein Taschentuch und tupfte sich die Augen.
 
   Phillip ließ seinen Löffel zurück in den Teller fallen. Die Worte hatten ihn tief getroffen. Wer tut so was? Warum vergiftet man Tiere? Er mochte dieses kleine Mädchen, das ihm immer so fröhlich anlächelte. Er hatte sie doch erst heute früh getroffen, wie sie fröhlich ihre Runde mit ihrem Hund gedreht hatte. Da war doch noch alles in Ordnung. 
 
   Er fühlte, wie Wut in ihm aufstieg. 
 
   Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.
 
   „Wer war das? Wer hat das getan?“
 
   Frau Petersen zupfte sich nervös am Ärmel ihres Kittels.
 
   „Na ja, man hört so einiges. Es gibt hier im Stadtteil jemanden, der Hunde wirklich hasst. Einige hier behaupten, er hätte den Hund vergiftet. Stefanie hat gesehen, wie ihr Hund, direkt vor seiner Tür, ein Stück Fleisch gefressen hat. Es wäre schon ein komischer Zufall, dass genau da, wo ein bekannter Tierhasser wohnt, ein Giftköder ausgelegt wird und er dann damit nichts zu tun hätte.“
 
   Phillip schob seinen Teller von sich, der Appetit war ihm vergangen. Er kaute sich auf seiner Unterlippe und rieb sich unter dem Tisch die Hände. Sein Körper stand unter Spannung und das Reiben der Hände beruhigte ihn.
 
   „Ja das wäre wirklich ein sehr eigenartiger Zufall. Wissen Sie wie dieser Mann heißt?“
 
   „Ja. Er heißt Gruber. Wenn du mich fragst, es gibt kaum jemanden, der mir unsympathischer ist, als dieser Mann. Ein sehr unfreundlicher Kerl. Ich wohne seit 50 Jahren hier, aber in der ganzen Zeit ist er mir nur vier oder fünf Mal über den Weg gelaufen. 
 
   Er scheint nicht oft vor die Tür zu gehen.“
 
   Phillip nickte und schaute auf seinen Teller. „Er wird seine Gründe haben, warum er so selten sein Haus verlässt. Er lebt wohl in seiner eigenen Welt. Lebt er allein?“
 
   „Ich habe noch keine Frau bei ihm gesehen. Sollte er wirklich eine Frau haben, dann kann sie einem nur leidtun. Wer schlecht zu Tieren ist, der ist auch schlecht zu seiner Frau.“
 
   „Wenn alle wissen, was das für ein furchtbarer Kerl ist, warum hat noch niemand was dagegen unternommen?“
 
   Frau Petersen schaute Phillip erstaunt an. „Was könnte man den tun? Man kann ihm ja nichts beweisen. Auf dem Gift steht ja nicht sein Name drauf. Ich muss aber auch sagen, es ist nicht der erste Hund, 
 
   der hier vergiftet wurde. Soweit ich mich erinnere, 
 
   ist es schon der dritte Hund in diesem Jahr.
 
   „Lassen sie mich raten, alles in der Nähe von dem Haus, wo jetzt auch der kleine Benji vergiftet wurde.“
 
   „Genau so ist es“, sagte Frau Petersen und nippte an ihrem Tee.
 
   „Danke für das leckere Essen, aber ich muss jetzt gehen“, sagte Phillip und stand auf.
 
   „Aber Junge du hast ja noch gar nicht aufgegessen.“
 
   „Tut mir leid Frau Petersen, aber der Appetit ist mir vergangen.“
 
   „Mach dir nicht zu viele Gedanken Phillip. Jeder bekommt einmal seine Strafe.“
 
   Phillip schaute starr an die Wand, als er antwortete.
 
   „Ja. Irgendwann klopft der Richter bei jedem an die Tür.“
 
    
 
   Herr Gruber fühlte sich ausgezeichnet an diesem Morgen. Er hatte wundervoll geschlafen. Gestern war ein großartiger Tag gewesen. Er hatte mal wieder den Leuten gezeigt, wie Gerechtigkeit aussieht. Er stand schon seit einigen Minuten vor seinem Wohnzimmerfenster und schaute nach draußen. Der Regen hatte nicht aufgehört, es musste die Nacht durchgeregnet haben.
 
   Tiefe Pfützen hatten sich auf den Straßen gebildet. Der Himmel war grau und die Sonne versteckte sich hinter den dunklen Wolken. Er kratze sich an seinem Doppelkinn und wartete. Er wartete auf das kleine Mädchen mit ihrem Hund. Sie kam jeden Tag um diese Zeit bei ihm vorbei aber heute nicht.
 
   Herr Gruber kicherte leise in sich hinein. Es hatte wohl funktioniert, der Köter war verreckt. Konnte ein Tag besser beginnen? Ein Jammer, dass er nicht dabei sein konnte, 
 
   als der Köter sein schmutziges Leben auskotze.
 
   Armes, kleines Ding, jetzt hast du kein Hundi mehr, das die ganzen Straßen vollscheißen kann. Lass dir nicht einfallen, dir einen neuen Köter zu kaufen! Wenn doch, 
 
   Onkel Gruber macht ihn ganz schnell kalt! 
 
   Er zog die Gardinen wieder zu und ging an sein DVD Regal. Zielsicher griff er sich seine Lieblings-DVD.
 
   Schwarzwaldklinik. Er schob die Disc in den Player und drückte auf Start, er wollte sich auf seinen Sessel setzen, als es plötzlich an der Haustür klingelte.
 
   Wer konnte das sein? Er bekam doch nie Besuch und er wollte auch keinen. Er dachte darüber nach das Klingeln einfach zu ignorieren. 
 
   Es klingelte noch einmal und dann noch ein weiteres mal.
 
   Eine Unverschämtheit! Wer immer dort auch vor der Tür steht, er wird ihm gleich sagen, was er davon hält. Es wird ja wohl noch möglich sein, mal seine Ruhe zu haben. Wahrscheinlich wieder diese Typen von den Zeugen Jehovas. Die können ihre Predigten für sich behalten. Er braucht niemanden, der ihm sagt, was er zu tun hat. Oder sind es wieder diese Schmarotzer vom Roten Kreuz?
 
   Völlig egal, wer es ist, er stört! Mit stampfenden Schritten ging Herr Gruber zu seiner Haustür. Wieder klingelte es. Er drückte seine Nase gegen die Tür, um durch den Spion nach draußen zu schauen. Dort stand ein junger Mann und er trug einen schwarzen Aktenkoffer bei sich. Wahrscheinlich irgendein Vertreter, 
 
   der ihm etwas verkaufen wollte.
 
   Herr Gruber hatte kein Interesse. Leute, die was an Türen verkauften, waren alles Betrüger. Herr Gruber drehte sich wieder um und wollte zurück in seinen Sessel. Der Mann vor der Tür war sehr hartnäckig und klingelte ein weiteres Mal. 
 
   Jetzt reichte es Gruber, so etwas konnte er sich nicht gefallen lassen. Mit einem Ruck öffnete er seine Haustür.
 
   „Was fällt ihnen ein, hier Sturm zu klingeln? Merken Sie nicht, dass ich nicht gestört werden will?“
 
   Er schrie die Worte dem Unbekannten entgegen und mit jedem Buchstaben flogen kleine Speicheltropfen aus seinem Mund. Der Unbekannte ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
 
   „Entschuldigen Sie bitte. Mir war nicht bewusst, dass ich Sie belästigt habe. Das lag nicht in meiner Absicht. 
 
   Darf ich mich ihnen kurz vorstellen?“
 
   „Nein, das dürfen Sie nicht! Verschwinden Sie von meinem Grundstück oder ich rufe die Polizei! Ich habe wichtigeres zu tun, als mich von ihnen belästigen zu lassen.“
 
   Kaum hatte er die Worte herausgeschrien warf er schon die Tür zu.
 
   „Aber Herr Gruber es gibt etwas gratis“, rief der Mann, kurz bevor die Haustür wieder ins Schloss fiel. Langsam öffnete sich die Tür wieder und Herr Gruber schaute mit einem Auge durch den Spalt, der geöffneten Tür.
 
   „Sagten Sie gratis?“
 
   „Sie haben richtig gehört, ich sagte gratis. Gratis bedeutet umsonst. Verstehen Sie, man könnte auch sagen geschenkt“, erwiderte der Vertreter mit einem breiten Lächeln.
 
   Herr Gruber kniff die Augen zusammen und musterte den Mann, 
 
   der da vor seiner Tür stand. 
 
   Gratis und geschenkt waren eine seiner Lieblingswörter. 
 
   Sein Interesse war geweckt.
 
   „Ich sage ihnen gleich junger Mann, versuchen Sie nicht, den alten Gruber aufs Kreuz zu legen, das wird ihnen nicht gelingen!“
 
   Der Mann lächelte und nickte ihm zu. „Herr Gruber, ich erkenne sofort, ob ich es mit einem klugen Mann zu tun habe oder nicht. 
 
   Man sieht ihnen ihre Intelligenz an, sie haben sehr kluge Augen. Ich erkenne einen klugen Mann sofort, das bringt mein Job einfach mit sich. Ich würde mir also nie erlauben sie aufs Kreuz zu legen.“
 
   „Ja, Sie haben eine gute Menschenkenntnis, also um was geht es?“, fragte Huber und fühlte sich geschmeichelt, verlegen wischte er sich den klebrigen Speichel von seinem Doppelkinn.
 
   „Ich arbeite für eine Firma, die mit Haushaltsreinigern ihr Geld verdient und wir suchen Menschen, die unsere Artikel testen und uns dann telefonisch zu den Produkten ein paar Fragen beantworten. 
 
   Sie können dann die Produkte behalten und bekommen pro Telefoninterview eine Vergütung von fünf Euro. 
 
   Leicht verdientes Geld für einen klugen Mann.“
 
   „Hört sich gar nicht schlecht an, kommen sie rein“, sagte Herr Gruber und ging einen Schritt zur Seite. Der Vertreter lächelte und trat ein.
 
   „Schön warm haben Sie es, ein furchtbares Wetter draußen.“
 
   „Ja. Da haben sie recht. 
 
   Am besten man geht gar nicht erst vor die Tür.“
 
   „Das würde ich gern, aber der Job verlangt es. 
 
   Ist ihre Frau auch im Haus?“
 
   Herr Gruber kratzte sich an seinem Bauch und schüttelte mit dem Kopf. „Nein, ich bin nicht verheiratet, ich lebe allein.“
 
   „Ich verstehe, warum eine Frau haben, wenn man doch viele Freundinnen haben kann“, scherzte der junge Mann und zwinkerte Gruber zu.
 
   Herr Gruber lachte auf, als er das hörte. „Junger Mann, Sie gefallen mir. Ich war nie verheiratet. Ich hol mir doch kein Weibsstück ins Haus. Ich bin froh, wenn ich meinen Frieden habe, das ewige Geschnatter der Weiber, ist für mich unerträglich. Macht ein Weib den Mund auf, dann kommt nicht gutes dabei raus.“
 
   „Ach so eng würde ich das an ihrer Stelle nicht sehen. Frauen können fantastische Dinge mit ihrem Mund anstellen. Erst heute Morgen hatte ich eine Kundin, die war ganz scharf darauf mir zu zeigen, was sie so alles mit ihren Lippen anstellen kann.“
 
   Herr Gruber schaute den Vertreter mit großen Augen an und seine Zunge glitt über seine trockenen Lippen. „Das ist nicht ihr Ernst. Sie meinen, sie hat es ihnen besorgt?“
 
   Der junge Mann stellte seinen Aktenkoffer auf den Boden und grinste breit. „Genau das meine ich, nicht alles an meinen Job ist schlecht. Das war ein scharfes Teil. Man kennt das ja, ausgehungerte Ehefrau, die mal mit einem wildfremden vögeln will. Dieses weib hatte einen richtig dicken Arsch und pralle Euter. Sie können mir glauben, ich habe noch sie ein so starkes Verlangen nach Buttermilch gehabt, wie in diesem Augenblick“
 
   „Unglaublich erzählen Sie mal, das ist ja interessant. Ich dachte immer das wären alles nur Gerüchte. Der Witz mit der Buttermilch bezieht sich wohl auf ihre grossen Brüste? 
 
   Sie sind mir ja ein ganz schlimmer Junge.“ 
 
   Herr Gruber spürte ein Kribbeln in seinen Hoden. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Sex mit einem Menschen, 
 
   außer sich selbst gehabt hatte.
 
   Der Vertreter wollte was erwidern, aber plötzlich verstummte er 
 
   und blieb starr im Flur stehen. 
 
   Herr Gruber schaute den jungen Mann erstaunt an. 
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte er ihn.
 
   „Höre ich da soeben die Titelmelodie von der Schwarzwaldklinik?“
 
   Gruber schaute den Mann immer noch verwirrt an, als er antwortete: „Ja, das ist die Schwarzwaldklinik. Meine Lieblingsserie, 
 
   ich habe alle Folgen auf DVD.“
 
   Der Vertreter summte leise die Melodie mit. „Das ist ja ein Zufall, 
 
   das ist auch meine absolute Lieblingsserie. 
 
   Doktor Brinkmann war der Held meiner Jugend.“
 
   Herr Gruber strahlte über sein ganzes fettes Gesicht, als er das hörte. „Ich dachte, ein junger Mann würde eher diese ganzen amerikanischen Sachen schauen. Sie wissen schon Knick Reiter und sowas.“
 
   „Knick Reiter? Ach, Sie meinen Knight Rider. Oh nein, ganz und gar nicht. Ich liebe deutsche Arztserien . Ich kann mit diesem ganzen ausländischen Quatsch nichts anfangen.“ 
 
   Der junge Mann wurde Gruber immer sympathischer.
 
   „Stimme ihnen vollkommen zu, in diesen Serien gibt es viel zu viel Gewalt, es ist kein Wunder, dass die Leute heute so gewalttätig sind“, erwiderte Gruber und war hocherfreut.
 
   Der Vertreter lächelte leicht und sagte dann: „Ich muss außerdem zugeben, dass ich Frauen in Krankenschwesteruniformen ziemlich heiß finde.“
 
   Herr Gruber fing an zu husten und nickte aufgeregt. „Mir geht es genauso, so eine kleine Krankenschwester wäre auch etwas für mich.“
 
   Der Vertreter kniff die Augen und zusammen und ein schiefes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.
 
    „Nein, das denke ich nicht. 
 
   Eine Krankenschwester wäre nicht das Richtige für Sie.“
 
   „Ach nein, vielleicht eher so ein Weib in Lack und Latex?“, fragte Gruber und rieb sich seine verschwitze Hand an seinem Schritt.
 
   Der Vertreter bückte sich und öffnete seinen Aktenkoffer. Dann schaute er hoch zu Gruber und antwortete trocken: „Ich denke, wenn ich mit ihnen fertig bin, brauchen sie keine Krankenschwester, sondern eher einen Totengräber.“
 
   Herr Grubers Lächeln erstarrte und jede Farbe in seinem Gesicht verblasste. Hatte er richtig gehört? 
 
   Plötzlich änderte sich die Stimmung im Raum. 
 
   Gruber spürte, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte, als er den Mann in seine Wohnung gebeten hatte: „Was meines Sie damit...ich verstehe nicht?“
 
   „Alter Mann, du hast Besuch vom Sensenmann!“
 
   Herr Gruber konnte nicht verstehen, was hier passierte. Was war hier los? Was sollte er tun? Er versuchte zu schlucken, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Bevor er auch nur noch einen klaren Gedanken fassen konnte, stand der Vertreter schon vor ihm. Er war gut einen Kopf größer und Gruber musste seinen Kopf in den Nacken legen, 
 
   um ihm in die Augen zu schauen.
 
   „Bitte ich habe doch niemandem was getan, tun sie mir nicht weh“, jammerte er und seine Augen füllten sich mit Tränen.
 
   „Warum lügst du mich an? Niemand ist ohne Sünde, aber deine sind so groß, dass die Zeit gekommen ist, dich zu bestrafen.“ Die Stimme des jungen Mannes klang ganz ruhig, ohne jegliche Emotion.
 
   Herr Gruber fing an zu zittern. Die Angst ließ seinen ganzen Körper beben. Warum war er nur so dumm gewesen und hatte die Tür geöffnet? Er hatte einem Wahnsinnigen hereingelassen. Er versuchte darüber nachzudenken, wie er aus dieser Situation wieder rauskam.
 
   Er musste hier sofort raus, musste versuchen zu fliehen. Er versuchte alle Muskeln in seinem Körper anzuspannen, um mit einem letzten Kraftakt loszurennen und sich durch die Haustür zu retten.
 
   Mit beiden Händen stieß er den Mann, der drohte ihn zu töten zur Seite. Der Irre hatte scheinbar nicht mit einem Angriff gerechnet und taumelte zwei Schritte zurück. 
 
   Gruber nutze seine Gelegenheit und rannte an dem verdutzten Mann vorbei. Seine Leibesfülle machte ihm die Angelegenheit nicht leichter. Er stürmte so schnell er konnte den Flur hinunter und versuchte die Haustür zu erreichen, jetzt setzte sich auch der Fremde in Bewegung. Gruber drehte reflexartig seinen Kopf nach hinten und sah aus dem Augenwinkel, dass der Fremde nur noch drei Schritte von ihm entfernt war. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren und seine Hand war so nass geschwitzt, dass er vom Türgriff abrutschte.
 
   Nur noch zwei Schritte, gleich war er wieder in den Klauen dieses Wahnsinnigen. Nur noch den Bruchteil einer Sekunde und sein Schicksal wäre besiegelt. Mit ganzer Kraft riss er die Tür auf und fühlte schon den Regen in seinem Gesicht.
 
   Er öffnete seinen Mund um Hilfe zu schreien, als plötzlich der Ärmel seines Bademantels, sich im Griff der Tür verfing. Mit einem Ruck wurde er zurück in seine Wohnung geschleudert. Er stürzte auf die Knie und versuchte seinen Ärmel zu lösen.
 
   Er stemmte sich wieder auf die Beine und der Atem in seiner Brust fing an zu rasseln. Noch einmal drehte er sich um, der Irre hatte ihn erreicht. Noch bevor er noch einen Gedanken fassen konnte, durchzuckte ein gewaltiger Schmerz sein Bein. 
 
   Einen Schmerz so tief, wie er ihn noch nie gespürt hatte.
 
   Sein Mund geöffnet zu einem schrillen Schrei. Doch der Schrei erstickte in seinem Hals. Etwas wurde in seinem weit aufgerissenen Mund gesteckt. Der Schrei erstickte in dem Geschirrtuch, dass ihm in den Mund getrieben wurde. 
 
   Der Mann packte ihn an der Schulter und sein Griff war so hart, dass es sich anfühlte, als würde er ihm jedem Moment, die Schulter brechen. Der Schmerz in seinem Knie trieb ihm die Tränen in die Augen. Er humpelte auf einem Bein, weil das andere Bein sich anfühlte, als würde es nicht mehr zu ihm gehören.
 
   „Ich hoffe du wirst jetzt vernünftig, sonst muss ich dir auch noch die andere Kniescheibe mit dem Hammer zertrümmern.“
 
   Aus Grubers Mund kam ein Quieken. Es fühlte sich an, als wollte sein Bein explodieren. Der Vertreter half ihm sich auf den Boden zu setzten. Gruber wimmerte und weinte. 
 
   Unter seine Kniescheibe hämmerte es.
 
   Übelkeit stieg in ihm auf und er hatte Mühe seinen Mageninhalt in sich zu halten. Durch das Tuch, das in seinem Mund steckte, würde er ohne Frage, an seinem Mageninhalt ersticken. 
 
   Mit seinen zitternden Händen tastete er sein Knie ab.
 
   Eine riesige Schwellung machte sich bemerkbar. Das Kniescheibe war zertrümmert. Der Wahnsinnige hatte mit einem Hammer zu geschlagen. Der Schmerz war unerträglich! Gruber war völlig verwirrt, sein Herz raste und sein Atem flatterte.
 
   Er war völlig wehrlos, es gab keinen Ort, an dem er sich verstecken konnte. Hilflos kauerte in der Ecke und weinte. Nie in seinem Leben hatte er solche Angst gefühlt. Er versuchte zu denken, aber es war sinnlos. Sein Hirn war überschwemmt mit Todesangst.
 
   Warum tat ihm dieser Irre das an? Er verstand nicht, was los war. Der Mann beugte sich zu ihm hinunter und schaute ihm tief in die Augen.
 
   Gruber wollte seinem Blick ausweichen und drehte seinen Kopf zur Seite. Ein harter Griff an seinem Kinn drehte seinen Kopf wieder und zwang ihn, dem Unbekannten wieder ins Gesicht zu schauen. Er gab dem Fremden ein Zeichen, damit er ihm das Tuch aus dem Mund zog. 
 
   Tatsächlich tat der Unbekannte ihm den Gefallen und Gruber holte tief Luft und sprach: „Bitte lassen Sie mich gehen. Ich erzähle auch niemanden, dass sie hier waren. Im Wohnzimmer steht im Schrank eine kleine Schachtel, da sind 2.000 Euro drin, die können sie haben. Bitte nehmen sie das Geld und dann lassen Sie mich gehen.“
 
   Der Unbekannte verzog angewidert sein Gesicht. 
 
   „Glaubst du wirklich, ich bin ein Verbrecher? Sehe ich aus wie jemand, der andere bestiehlt? Ich will dein Geld nicht, 
 
   ich will etwas anderes von dir.“
 
    In Gruber keimte wieder ein Fünkchen Hoffnung auf. 
 
   Wenn er etwas wollte, dann könnte er es ihm vielleicht geben.
 
   „Ganz egal was Sie wollen, nehmen Sie sich alles was ich habe. Nur bitte tun Sie mir nicht mehr weh. Ich habe große Schmerzen. Mein Bein, es tut so weh, ich halte das nicht aus. 
 
   Bitte, ich brauche einen Arzt!“
 
   Der Fremde musste genau zuhören, denn Grubers Worte waren nur schwer zu verstehen. Durch seine Angst fing er an zu stottern und Rotz und Speichel vermischten sich zu einem zähen Saft, der über seine Lippen tropfte.
 
   „Du jammerst, weil du Schmerz empfindest, aber hast selber anderen große Schmerzen zugefügt. Hör auf zu heulen, das hilft dir nicht weiter! Nimm deinen Schmerz an, genieße ihn, denn du wirst geläutert. Willst du sabbernd und weinend deinen Schöpfer gegenübertreten? Stirb wie ein Mann!“
 
   „Anderen Schmerzen zugefügt? Nein, Sie müssen mich verwechseln, ich habe niemandem wehgetan. Ich bin doch ein guter Mensch.“
 
   „Hör auf zu lügen! Denk nach darüber was du getan hast!“
 
   Gruber versuchte nachzudenken, er konnte sich an nichts erinnern. Er hatte mal einem Obdachlosen gegen den Kopf getreten, aber das war schon Jahre her. Der Penner war doch selber schuld, was bettelte er ihn einfach an. Ihm viel einfach nichts ein, 
 
   was der Fremde meinen könnte.
 
   „Ich habe nichts getan, ich weiß wirklich nicht was Sie meinen.“
 
   „Das war die falsche Antwort!“ Mit seiner Faust schlug der Unbekannte auf Grubers zerschmettertes Knie.
 
   Ein unbeschreiblicher Schmerz dröhnte durch sein Bein, hoch bis zu seinen Genitalien. Gruber jaulte auf und wollte anfangen zu schreien, aber der Fremde drückte ihm seine Hand auf den Mund.
 
   „Wenn du noch einmal schreist, dann schneide ich dir deine Zunge aus dem Hals. Hast du das verstanden? 
 
   Ich schneide sie ab und hämmer sie an die Wand.“
 
   Gruber spürte, wie es warm wurde zwischen seinen Beinen. Er konnte seine Blase nicht mehr länger kontrollieren und der heiße Urin lief ihm die Beine herunter. 
 
   Er kauerte in einer Ecke, weinend und sitzend, 
 
   in seinem eigenen Urin.
 
   Der Fremde machte einen kleinen Schritt zur Seite, als er sah, wie der Urin auf seine Schuhe zulief. Er verzog angewidert sein Gesicht. 
 
   „Das ist ja ekelhaft. Wie alt bist du, dass du dich einnässt? 
 
   Schämst du nicht? Ich sollte dir dein schmutziges Ding abschneiden.“
 
   Bitte nicht, ich will nicht sterben, es tut mir leid“, jammerte Gruber und Rotz lief aus seiner Nase, über seine Lippen.
 
   „Das mit dem Sterben hättest du dir früher überlegen sollen. 
 
   Jetzt ist es zu spät, ich bin gekommen, um dich zu richten!“
 
   „Aber ich habe doch nichts getan, ich bin unschuldig. Ich will nicht sterben, oh Gott ich will zu meiner Mama!“
 
   „Deine Mutter würde sich schämen, wenn sie dich so sehen könnte. Weinend und in deiner eigenen Pisse sitzend, du bist eine Schande für deine Mutter! Willst du denn nicht verstehen? Das alles hier passiert auch zu deinem Besten. Willst du denn nicht bereuen? Gestehe dir deine Schuld ein und du wirst Frieden finden.“
 
   „Ja, ich bereue, ich war ein schlechter Mensch, aber nun habe ich meine Lektion gelernt. Ich will nie wieder was schlechtes tun.
 
   Bitte ich mache alles, was Sie sagen.
 
   Bitte...ich will zu meiner Mama.“
 
   „Lebt deine Mutter noch“, fragte der Fremde und streichelte dabei über Grubers blutverschmiertes Gesicht.
 
   „Nein, meine Mutter ist schon lange tot.“
 
   „Dann habe ich eine gute Nachricht für dich.“
 
   Grubers Augen fingen an zu leuchten, es gab doch noch Hoffnung, dachte er, als er diese Worte hörte. 
 
   Der Fremde lächelte ihm zu und sagte dann: „Dann wirst du in ein paar Minuten bei ihr sein und ihr werdet wieder vereint sein. 
 
   Freust du dich?“
 
   Nein, er freute sich nicht, er wollte nicht sterben, er wollte leben. 
 
   Das konnte doch nicht das Ende sein, 
 
   irgendjemand musste ihm doch helfen. 
 
   Der Fremde drehte sich um und entfernte sich zwei Schritte von Gruber. Er schaute in seinen Koffer und nahm einen Trichter und eine weiße Plastikflasche aus ihm. Er wollte sich wieder umdrehen, als genau in diesem Augenblick, Gruber anfing, um Hilfe zu schreien.
 
   Sofort stürmte der Fremde auf Gruber zu und drückte seinen Mund zu. Das geschah mit solcher Kraft, dass Grubers Schädel zurückgeschleudert wurde und gegen die Wand schlug. 
 
   Ein Stöhnen entfuhr seinem Mund.
 
   Sterne explodierten vor seinen Augen und Übelkeit überkam ihm. 
 
   In seinen Ohren dröhnte es, 
 
   als würde ein Tornado durch sein Hirn donnern.
 
   Es dauerte einige Sekunden, bis er wieder bei klarem Verstand war. Seine Lippen bluteten und seine Zunge brannte wie Feuer. 
 
   Er schaute an sich hinunter und sein weißes Shirt war rot gefärbt.
 
   BLUT! Er schaute auf den Fremden, er hielt statt des Hammers, nun ein Messer in der Hand. In der anderen hielt er auch etwas, aber er konnte nicht genau erkennen, was es war. Ein rotes Tuch?
 
   
  
 

„Ich habe dich gewarnt aber du wolltest nicht hören, 
 
   du hast mir keine andere Wahl gelassen, das verstehst du doch?“
 
   „Es hat mir keine Freude gemacht, das zu tun. Das musst du mir glauben. Wärst du artig gewesen, dann wäre das nicht nötig gewesen, aber du musstest ja schreien, obwohl ich es dir verboten hatte. 
 
   Warum willst du nicht lernen?“
 
   Gruber verstand nicht, was dieser Irre von ihm wollte: „Was sollte das bedeuten?“ Seine Zunge brannte wie Feuer.
 
   Seine ZUNGE! Das Blut auf seinem Shirt! Noch einmal schaute er auf das, was der Irre in seiner linken Hand hielt.
 
   Das war kein Tuch, das war seine Zunge! Dieser Teufel hatte ihm seine Zunge aus dem Mund geschnitten. Gruber spukte Blut. Sein ganzer Mund war überschwemmt mit dem roten Saft. Wild zuckte seine durchtrennte Zunge und das Blut spritzte mit jedem Herzschlag aus dem Stummel, der einmal seine Zunge war.
 
   Blut mischte sich mit Erbrochenem und verteilte sich auf seinem Shirt.
 
   „Gleich ist alles vorbei, dann ist deine Strafe beendet und du darfst sterben. Ich werde dir jetzt sagen warum, das hier verdient hast. Du hast einem kleinen Mädchen und ihrem Hund sehr weh getan. Du hast den Hund vergiftet und der Kleinen, das Herz gebrochen, als sie zusehen musste, wie ihr Freund starb. Vergiftet hast du ihn.“ 
 
   Gruber konnte nicht glauben, was er dort hörte. Die ganzen Qualen und Schmerzen, nur weil er den Drecksköter einer kleinen Göre vergiftet hatte. Das war alles? Er sollte sterben, für einen Hund? 
 
   Er wollte schreien und weinen gleichzeitig, aber nichts geschah.
 
   Er fing an zu lachen, sein Verstand zerbrach. Das alles konnte nicht die Realität sein. Er musste doch jeden Moment aus diesem Albtraum erwachen. So etwas passiert doch immer nur anderen, 
 
   aber nie einem selbst. Er flehte Gott an, ihn erwachen zu lassen.
 
   Er bemerkte nicht, dass sich der Fremde wieder an seinem Koffer zu schaffen machte. Er saß nur da und spürte, wie der Schmerz langsam nachließ. Müdigkeit machte sich in seinen Körper breit und ihm wurde kalt. Der Blutverlust machte sich bemerkbar. 
 
   Der Unbekannte legte einen Finger unter Grubers blutverschmiertes Kinn und drückte seinen Kopf nach oben. 
 
   „Ich denke bevor du stirbst sollte ich mich noch vorstellen, es war sehr unhöflich von mir, das nicht schon vorher zu tun. Ich heiße Phillip. Jetzt kennst du den Namen deines Richters. Es ist gleich alles vorbei, öffne bitte deinen Mund“, flüsterte Phillip.
 
   Gruber war nicht mehr in der Lage seinen Mund zu öffnen, er war kurz vor der Ohnmacht und spukte weiterhin Blut. Er schaffte es kaum noch seine Augen offen zu halten und sehnte sich eine Ohnmacht herbei. Doch er blieb wach. 
 
   Der Albtraum wollte nicht enden.
 
   „Ich verstehe, du bist erschöpft, es war sehr anstrengend heute. 
 
   Ich werde dir helfen.“
 
   Phillip zog mit einer Hand Grubers Unterkiefer nach unten, so weit, dass der Mund weit offen stand. Mit der anderen Hand führte er den Trichter in seine Mundhöhle ein. Gruber jammerte kurz auf, als das kalte Metall des Trichters seine durchtrennte Zunge berührte.
 
   Gruber versuchte nach dem Trichter zu greifen aber er konnte seine Arme nicht mehr heben, jede Kraft hatte ihn verlassen. 
 
   Phillip drückte seinen Kopf weiter nach hinten.
 
   Gruber fühlte wie das Blut, dass aus seiner Zunge sprudelte nun seinen Rachen hinunterlief. Sein Kopf lag nun soweit in seinem Nacken, dass er Phillips Gesicht nicht mehr sehen konnte, 
 
   sondern nur noch die vergilbte Decke seines Flurs.
 
   Er hatte keine andere Wahl und musste sein eigenes Blut hinunterschlucken, um nicht zu ersticken. 
 
   Phillip ließ Grubers Schädel nun los.
 
   Grubers Kopf blieb so, wie er ihn positioniert hatte. Gruber starrte weiter an die Decke und der Trichter steckte noch immer tief in seinem Rachen.
 
   Phillip griff zu der weißen Flasche, die er neben sich gestellt hatte, und zögerte einen Moment, als er die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf hörte.
 
   „Auf was wartest du, bring es zu Ende! Dieser Mann hat es verdient. Tue es mein Sohn, mach Mami stolz. Du willst doch, dass Mami dich lieb hat. Tue es, zeig deiner Mutter, dass du sie liebst. Tue es. TUE ES JETZT!“
 
   Phillip nahm die Flasche in die Hand und drehte den Deckel ab. Seine Hände fingen an zu zittern und Schweiß tropfte über seine Stirn. Gruber lallte irgendwelche unverständlichen Worte und fing dann an zu röcheln.
 
   Der beißende Gestank von Kot stieg Phillip in die Nase. Gruber hatte sich in die Hose gemacht. Übelkeit stieg in Phillip auf. Wie konnte sich ein erwachsener Mann nur selbst beschmutzen? Es war so erbärmlich. Es stank ekelerregend. 
 
   Keine Zeit mehr verlieren und es endlich zu Ende bringen.
 
   „Gruber, Sie haben den Hund vergiftet, das Gift hat ihm die Eingeweide zerfressen. Ich werde nun die Hinrichtung an Ihnen vollziehen. Möge Gott ihrer Seele gnädig sein.“
 
   Gruber lallte irgendetwas, Phillip konnte nicht verstehen was es war. 
 
   Es klang wie Mama.
 
   Phillip beugte sich über Gruber und füllte die klare Flüssigkeit langsam in den Trichter ein. Gruber würgte und fing an zu zittern.
 
   Phillip musste ihm sein rechtes Knie in den Brustkorb drücken, um ihn in Position zu halten. Peinlich genau achtete Phillip darauf, Gruber das Bein nicht zu fest in den Brustkorb zu drücken, um zu verhindern, dass er erstickte. 
 
   Immer weiter lief die Flüssigkeit durch Grubers Kehle.
 
   Sie bahnte sich ihren Weg durch den Hals, hinunter die Speiseröhre, bis tief in die Eingeweide. Endlich war die Flasche geleert. Sofort zog er den Trichter aus dem Hals. Gruber fing an, sich zu winden.
 
   Krämpfe durchzuckten seinen Körper. Das Reinigungsmittel vermischte sich nun mit seinen Magensäften und fing an seine Wirkung zu entfalten.
 
   Es fing an, Grubers Eingeweide zu zerfressen. Immer tiefer drang die Säure in die Gedärme ein und fingen an, 
 
   sie in einen blutigen Brei zu verwandeln. 
 
   Er lag nun am Boden und zappelte. Er schlug wild mit seinen Armen und Beinen um sich. Ein Gefühl, als würde ein Feuer so heiß, wie das Feuer der Hölle, in ihm wüten und ihn verbrennen.
 
   Es fing damit an, dass er schaumiges Blut spukte, später würgte er seine zerfressenen Eingeweide aus. Er erbrach blutigen Brei, die einmal seine Gedärme waren. Der ganze Flur war durchtränkt von Blut, Urin, zersetztem Gewebe und Fäkalien. Es klang, als würde ein Schwein quieken. Es wurde immer lauter und Phillip musste Gruber ein Tuch in den Mund stopfen, damit nicht alle Nachbarn seinen Todeskampf mitbekamen.
 
   Phillip entfernte sich zwei Schritte von ihm und setzte sich an die gegenüberliegende Wand und schaute sich das Schauspiel, was sich seinen Augen bot an.
 
   Es sah fast so aus, als würde ein betrunkener Breakdancer,
 
    seine Künste vorführen, wie Gruber am Boden lag und sich verkrampfte und zuckte. Er zappelte in seinem eigenen Blut und Kot. Er sah aus wie ein Schwein, das sich in seinem eigenen Dreck suhlt.
 
   Nach einigen Minuten wurde es still. Die Zuckungen und Krämpfe, die Grubers Körper zum Beben brachten ließen nach. 
 
   Es war vorbei, Gruber war tot.
 
   Der Engel des Todes hatte sein Werk beendet!
 
   „Das hast du wunderbar gemacht, jetzt bist du ein richtiger Mann! Mama ist so stolz auf dich.“
 
   Phillip schloss seine Augen und fühlte die Wärme in sich. Die Worte seiner Mutter machten ihn so glücklich: „Mama, schau auf mein Werk. Ich habe ihn bestraft. Ich habe getan, was ich tun musste. 
 
   Ich bin der Engel des Todes!“
 
   So oft hatte er versucht sie zufriedenzustellen und nie war es ihm gelungen. Er stand in dem Blut und Urin von Grubers Leiche und weinte Freudentränen, so glücklich war er.
 
   Ja, er war ein Mann geworden. Stand jetzt mit beiden Beinen im Leben. Eine neue Zeit sollte anbrechen. Phillip wollte eine Frau. Es wurde Zeit ein neues Kapitel in seinem Leben aufzuschlagen. Eine gute und reine Frau wollte er. Nicht eine von diesen Huren, die die Straßen bevölkerten.
 
   Nein, so eine brauchte er nicht. So eine Hure würde seine Mutter auch nie in ihrem Haus dulden. Es musste eine ganz besondere Frau sein. Sie musste ein Engel in Gestalt eines Menschen sein. Eine Heilige sollte sie sein. Eine Frau wie seine Mutter sollte sie sein. Eine Lichtgestalt, frei von jeder Sünde.  
 
   Phillip wartete, er wartete auf die Dunkelheit, die einbrechende Nacht. Er hatte sich wieder in den Flur gesetzt und schaute auf Grubers Leiche. Er hatte seine gerechte Strafe bekommen. Niemals wieder würde er, jemandem wehtun können. Er musste den Preis für seine Sünden bezahlen. Irgendwann wird jeder vor seinem Richter stehen, heute war Grubers Tag gekommen. Dort lag er nun, in seinem Urin, Kot und ausgewürgten Blut.
 
   Seine Zunge war herausgeschnitten. Das wäre nicht nötig gewesen, wenn er nicht geschrien hätte. Warum wollte er seine Strafe nicht akzeptieren? Warum hat er sie nicht auf sich genommen wie ein Mann? Phillip starrte auf das dunkle Blut, das über den Boden lief.
 
   Es erstaunte ihn immer wieder, wie viel Blut doch im menschlichen Körper vorhanden war. 
 
   Der Teppich war durchtränkt vom roten Lebenssaft.
 
   Phillips Blick wanderte auf Grubers Mund. Kleine Blutbläschen quollen ihm, aus seinem halb geöffneten Mund und platzten. Der Chemiecocktail, den er ihm eingeflößt hatte, schien Gase in den Eingeweiden zu bilden.
 
   Er konnte hören, wie Gruber rülpste und pupste. Das war für Phillip nichts ungewöhnliches. Er kannte das von seinen Toten. 
 
   Es kommt vor, dass sich die Toten manchmal sogar leicht mit dem Oberkörper erhoben. 
 
   Die Gase im Körper verursachen so etwas. Nichts verwehst so schnell wie der Mensch. Nur das Schwein verwehst ähnlich schnell. 
 
   Phillip schaut hinüber zum Fenster und sah, das die Dunkelheit sich langsam über die Straßen der Stadt legte.
 
   Bald konnte er dieses Haus verlassen, ohne das ihn jemand sehen würde. Es regnete noch immer stark, auch das war ein Vorteil für ihn. Kaum jemand wagte sich bei diesem kalten, nassen Wetter vor die Tür. 
 
   Nur noch ein wenig Geduld und er konnte verschwinden. Der Gestank, der sich im Haus verbreitete, war grauenhaft. Der Geruch von Urin und Kot war beißend. Gruber stank wie ein Schwein. War er das nicht auch, ein menschliches Schwein? Phillip dachte drüber nach, dass es eigentlich eine Verschwendung war, dass Gruber einfach so verfaulen würde.
 
   Er hätte sicherlich ein grandioses Schweinefutter abgegeben. Gutes, fettiges Fleisch, dass die Tiere rund machen würden. So hätte Gruber wenigstens noch einen Zweck gehabt.
 
   „Leider habe ich keine Tiere, an die ich dich verfüttern könnte. Tut mir leid aber du wirst wohl als Madenfutter enden“, flüsterte er Gruber zu.
 
   Es würde nicht lange dauern, bis die Fliegen seinen Kadaver finden würden und ihre Eier in seinen Körperöffnungen legen würden. Die Maden würden schlüpfen 
 
   und sich an seinem verfaulendem Fleisch laben.
 
   Dick und fett würden sie sich an ihm fressen. Durch seinen After würden sie kriechen und ihn von innen auffressen.
 
   „Mama hat immer gesagt, die Fliegen sind die Kinder des Teufels. 
 
   Du wirst dich sicherlich gut mit ihnen verstehen, 
 
   denn du warst ja auch ein Teufel.“
 
   Phillip erhob sich langsam und streckte seine müden Knochen. Das lange sitzen, hatte seine Gelenke schwer werden lassen. Er brauchte einige Sekunden um wieder festen Halt zu haben. 
 
   Er gähnte und rieb sich die brennenden Augen. Die Dunkelheit im Flur hatte die Augen angestrengt. Phillip ging zur Haustür und öffnete sie langsam, nur einen Spalt. Kalte, frische Luft schlug ihm entgegen. Gierig zog er den Sauerstoff in seine Lungen ein. Sofort erwachten wieder die Lebensgeister in ihm.
 
   Die frische Luft tat so gut, nachdem Gestank, der in der Wohnung herrschte. Es war so, wie er es erwartet hatte, niemand war zu sehen. Stille herrschte auf der Straße, 
 
   nur das Prasseln des Regens war zu hören. 
 
   Niemand würde ihn sehen. Die Nacht war seine Freundin, die ihn vor den Blicken, der anderen schützte. Er schaute noch ein letztes Mal zurück. Es würde eine Ewigkeit dauern, bis man Gruber finden würde.
 
   Er ging selten aus dem Haus und Freunde hatte er wahrscheinlich keine, niemand würde diesen Menschen vermissen. Er zog die Tür hinter sich zu und ging seinen Weg.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 4
 
    
 
    
 
    
 
   „Nein, sie ist wirklich nicht bei mir.“
 
   „Hat sie sich vielleicht mal bei dir gemeldet?“
 
   „Nein, ich habe das letzte Mal in der Schule gesehen, vor den Ferien.“
 
   „Bitte lüge mich nicht an, wenn du etwas weißt, dann sag es bitte.“
 
   „Ich kann ihnen wirklich nicht helfen, ich habe keine Ahnung, 
 
   wo sich ihre Tochter aufhält. Wenn ich etwas wüsste, 
 
   dann würde ich es ihnen sagen.“
 
   „Sind deine Eltern zuhause, ich würde gern mal mit ihnen sprechen.“
 
   „Leider nicht, sie sind unterwegs 
 
   und kommen erst in ein paar Tagen wieder.“
 
   „Also gut, wenn du irgendetwas erfährst, dann ruf uns bitte sofort an, wir sind in größter Sorge.“
 
   „Natürlich, so wie ich etwas erfahre, rufe ich sie an.“
 
   „Danke. Mach es gut.“
 
   „Sie auch.“
 
   Nancy legte den Hörer auf und strich sich eine Strähne ihres blonden Haares aus der Stirn. Sara schaute sie mit großen Augen an und hielt ihr Glas gefüllt mit Cola fest in beiden Händen.
 
   Sara ging auf sie zu und setzte sich neben sie auf das Sofa.
 
   „Das war deine Mutter, sie macht sich große Sorgen um dich. Sie will, dass ich mich sofort bei ihr melde, wenn irgendetwas von dir höre.“
 
   „Du darfst ihr nicht sagen, dass ich bei dir bin, das musst du mir Versprechen“, flehte Sara ihre Freundin an.
 
   „Keine Sorge, du bist meine beste Freundin, ich würde dich nie verraten“, sagte Nancy und legte ihre Hand dabei auf die Schulter ihrer Freundin. „Du kannst dich nicht ewig verstecken, irgendwann musst du zurück nach Hause.“
 
   Sara schüttelte heftig mit dem Kopf: „Nein. Ich werde nicht dahin zurückgehen. Ich hätte es dort keinen Tag länger ausgehalten. Ich ertrage es dort nicht mehr. Ich habe es so satt, immer heile Welt zu spielen.“ Sie nahm einen Schluck von ihrer Cola und redete dann weiter. „Du weißt nicht wie das ist, wenn man immer perfekt sein muss. Die perfekte Tochter, ohne Fehl und Tadel. 
 
   Ich kann das einfach nicht mehr.“
 
   Nancy schaute sie besorgt an und hörte ihr zu. Sandra hatte recht, sie wusste nicht wie es ist, immer perfekt sein zu müssen. Ihre Eltern ließen ihr ihre Freiheiten. 
 
   Nie hatte ihr Vater die Hand gegen sie erhoben.
 
   „Wenn ich nach Hause gehen würde, dann würde mich mein Vater grün und blau prügeln. Irgendwann schlägt er mich tot. Du kennst ihn nicht, wenn er betrunken ist und das ist er fast täglich.“
 
   „Ich kann mir das alles gar nicht vorstellen, ich kenne deine Eltern.“
 
   „Nein du kennst nur die Show, die sie abziehen, wenn Besuch im Haus ist. Du kennst sie nicht!“, unterbrach sie Sara und musste mit ihren Tränen kämpfen.
 
   „Deine Eltern kommen immer so nett und liebevoll rüber, ich hätte mir nie vorstellen können, dass dein Vater ein solcher Tyrann ist.“
 
   „Aber das ist er. Ich hätte dir schon viel früher alles erzählen sollen, aber ich habe mich geschämt. Deine Familie ist so ganz anders und ich wollte auch solche Eltern wie du, deshalb habe ich nie etwas erzählt. Wenn ich gesehen habe, dass dich dein Vater in den Arm nimmt und dich an sich drückt, dann musste ich manchmal mit den Tränen kämpfen. Mein Vater hat mich noch nie in den Arm genommen. 
 
   Ich bin nie gut genug.“
 
   Nancy stand auf und ging ins Badezimmer und kam mit einer Packung Taschentücher zurück ins Wohnzimmer. Sie setzte sich wieder neben ihre Freundin und reichte ihr eine Packung.
 
   Sara hatte sich vorgenommen nicht zu weinen, aber nun wo sie über alles sprachen, brach der Schmerz aus ihr raus. Hemmungslos ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie wollte nicht mehr stark sein, sie wollte auch mal schwach sein. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schnäuzte ihre Nase.
 
   „Aber was ist mit deiner Mutter, hilft die dir denn nicht, wenn dein Vater wieder ausrastet“, fragte Nancy, die kaum glauben konnte, 
 
   was sie hörte.
 
   Sara hob ihren Kopf und schaute an die Wand und ihre Lippen pressten sich fest zusammen. So fest, dass sie aussahen, wie dünne Striche: „Meine Mutter tut gar nichts. Sie will nichts sehen und nichts hören. Sie will ihre perfekte Familie. Mama, Papa, Kind. Wenn Vater betrunken nach Hause kommt, dann ist er immer aggressiv. Dann sucht er einen Grund, seine Wut an einem von uns auszulassen. Glaub mir, sie findet immer einen Grund, das ich es abbekomme und nicht sie. Ihr fällt immer etwas ein, was sie meinem Vater erzählen kann. Verstehst du? Sie kauft sich frei, in dem sie etwas über mich erzählt, damit mein Vater nicht sie schlägt, sondern mich.“
 
   Nancy schüttelte nur mit dem Kopf, sie war entsetzt, über das was ihr ihre Freundin erzählte. Wie konnte eine Mutter, 
 
   ihrer Tochter nur so etwas antun?
 
   „Warum hat deine Mutter, deinen Vater noch nicht verlassen?“
 
   „Weil sie ihm hörig ist, sie ist seit ihrem 16.Lebensjahr mit ihm zusammen, sie kennt nichts anderes. Sie würde ihn nie verlassen, und solange ich die Schläge abbekomme,
 
   wird sich daran wohl auch nie was ändern.“
 
   „Dann geh zur Polizei, du musst deinen Vater anzeigen!“
 
   „Nein, ich bin erst 15. Wenn sie mir nicht glauben, dann schicken sie mich zurück und dann schlägt er mich tot. Ich gehe zu meinem Onkel, der wird mir helfen.“
 
   Nancy drückte Sara an sich und strich ihr über ihr Haar: „Ja, das ist eine gute Idee. Bestimmt kann er was für dich tun. Alles wird gut werden. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Wenn du bei deinem Onkel bist, ruf mich sofort an!“
 
   „Mach ich, ich werde mich melden.“
 
   Nancy glaubte sie würde zu ihrem Onkel gehen, 
 
   aber das würde sie nicht tun. 
 
   Ihr Onkel war ein netter Kerl aber er würde nie glauben, dass sein Bruder seine Nichte schlägt und die Mutter tyrannisiert. Nein, sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Sie wusste noch nicht was aber irgendetwas würde ihr einfallen.
 
   Ihre Freundin sollte sich keine Sorgen machen und deshalb blieb sie bei ihrer Geschichte mit ihrem Onkel. 
 
   Nur noch wenige Tage, dann würden Nancys Eltern wieder nach Hause kommen, bis dahin musste sie verschwunden sein. Nancys Eltern durften sie hier nicht sehen. Wohin sollte sie dann gehen? Sie schloss ihre Augen und dachte an ihre Oma. Hätte sie noch gelebt, dann wäre alles anders gekommen.
 
   „Bitte Oma, schicke mir einen Engel, der mir hilft.“
 
    
 
   Saras Mutter legte das Telefon auf den Küchentisch und schaute zu ihrem Mann, der am Kühlschrank stand und sich ein Bier herausnahm.
 
   Er war spät nach Hause gekommen und seine Alkoholfahne schlug ihr entgegen, als er an ihr vorbei ging. Sie wusste genau, dass er aggressiv wurde, wenn er Alkohol trank. Er öffnete die Flasche und nahm einen tiefen Schluck und stellte sie die dann geräuschvoll auf den Tisch.
 
   „Rede schon, was hat ihre komische Freundin gesagt?“
 
   „Sie weiß nicht, wo Sara ist, aber sie meldet sich, wenn sie etwas erfährt.“
 
   „Sie meldet sich? Das kleine Miststück weiß bestimmt etwas, 
 
   aber du lässt dich einfach so abspeisen!“
 
   Saras Mutter schaute auf ihre Schuhe, 
 
   um dem Blick ihres Mannes auszuweichen.
 
   „Schau mich an, wenn ich mit dir rede!“, schrie er ihr entgegen.
 
   Voller Angst blickte sie ihm in die Augen. Sie wusste, 
 
   dass sie in jetzt nicht reizen durfte, 
 
   ein falsches Wort und die Situation könnte eskalieren.
 
   „Sie hat es mir versprochen. Vielleicht sollten wir die Polizei einschalten, sie ist jetzt schon einige Tage nicht mehr aufgetaucht. 
 
   Es könnte ihr was passiert sein.“
 
   Er wischte sich den Schaum von den Lippen und starrte seine Frau verächtlich an: „Die Polizei einschalten? Wie stellst du dir das vor? Soll ich vor den Beamten da stehen wie ein Mann, der seine eigene Familie nicht im Griff hat?
 
   „Nein. Ich dachte nur ...“
 
   Er unterbrach sie, bevor sie ihren Satz beenden konnte. „Du bist doch gar nicht in der Lage zu denken. Dafür bist du doch viel zu dumm! Wir werden nicht die Polizei da reinziehen. Ich mach mich doch nicht lächerlich. Das hättest du gern was, das ich da stehe wie ein Trottel?“
 
   Saras Mutter schwieg, sie traute sich nicht, ihm zu antworten. Sara war nicht mehr da, dieses Mal würde sie seinen Zorn zu spüren bekommen. Sonst hatte sie immer die Gelegenheit genutzt, die Wut ihres Mannes auf ihre Tochter zu lenken.
 
   Schon oft musste Sara seine Schläge einstecken. Ein lauter Knall ließ sie zusammenzucken. Er hatte seine Faust geballt und auf die Tischplatte krachen lassen.
 
   „Du sollst mir antworten, du dummes Stück“, schrie er sie an und sein Gesicht fing an, sich zu röten. 
 
   Die Adern an seinem Hals traten jetzt deutlich hervor.
 
   „Nein das will ich nicht“, stotterte sie.
 
   Er stand auf und stellte sich genau vor sie. Er war ein großer, kräftiger Mann und überragte sie um gut 25 Zentimeter.
 
   „Soll ich dir sagen, wer schuld ist, dass sie weg ist? Du! Du bist schuld. Deine Tochter ist genau wie du, als du noch jünger warst. Doch dir habe ich die Flausen auch ausgetrieben. Ich hab dir gezeigt, wer der Herr hier ist.“
 
   Ihre Beine fingen an zu zittern und ihr Herz begann wild zu schlagen.
 
   „Ja das hast du. Ich bin schuld, dass sie weggelaufen ist. 
 
   Verzeih mir bitte.“
 
   Er verzog sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen und sein alkoholgeschwängerter Atem wehte in ihr Gesicht.
 
   „Ich wäre kein guter Ehemann, wenn ich dir das, einfach so durchgehen lassen würde. Verstehst du das?“
 
   Tränen liefen über ihr Gesicht, ihre Stimme war kaum noch zu verstehen: „Bitte verzeih mir, bitte tue mir nicht weh, ich will auch alles machen, was du sagst.“
 
   „Oh ja, mein kleiner Schatz, das wirst du, wenn ich mit dir fertig bin.“
 
   Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er langsam, die Schnalle seines Gürtel öffnete und ihn aus den Schlaufen seiner Hose zog. Jetzt gab es keine Ausreden mehr, keine Möglichkeit es zu verhindern.
 
   Sara Mutter wusste, dass sie jetzt bestraft werden würde. Er legte den Ledergürtel in seine Hand und sagte: „Zeit für deine Medizin. Papa zeigt dir jetzt, wie man einen Gürtel, auf einem Weiberarsch tanzen lässt!“
 
    
 
   Phillip schlug die Tageszeitung auf und blätterte sie lustlos durch, er interessierte sich herzlich wenig über Tagespolitik.
 
   Das was ihn wirklich interessierte, war ob etwas darüber in der Zeitung stand über den Mord an dem Junkie. Nichts! Kein einziges Wort stand in ihr, über das was er getan hatte. Er blätterte die Zeitung noch einmal durch aber konnte nicht auch nur das kleinste Wort darüber entdecken.
 
   Wie war das möglich? Die Leute mussten doch erfahren, was er Großes getan hatte. Die Menschen hatten doch ein Recht darauf zu wissen, dass ein neuer Richter in der Stadt war. 
 
   Jemand der die Bösen bestraft.
 
   Jede unwichtige Sache stand in ihr aber von seiner Heldentat kein einziges Wort. Das war nicht fair! Er hätte es verdient gehabt, das man erwähnt hätte, das ein Krebsgeschwür, das die Gesellschaft vergiftet hatte gerichtet wurde.
 
   Phillip hatte das Verlangen, die verdammte Zeitung, in tausend Stücke zu reißen, aber er legte sie stattdessen ordentlich zusammen und legte sie zurück auf den Tisch. 
 
   Eine gelesene Zeitung gehört in einen Altpapiercontainer.
 
   Ordnung musste sein. Das hat seine Mutter ihm als Kind eingebläut. Er nahm einen Schluck Tee aus der Tasse, die vor ihm stand.
 
   Was sollte er jetzt tun? Es gab nichts für ihn zu tun. Wie schön könnte es jetzt auf seiner Arbeit sein. Er vermisste seine Gespräche mit seinen Leichen. Er fühlte sich nutzlos. Urlaub war nichts für ihn, er wusste nichts mit seiner Zeit anzufangen.
 
   Sich stundenlang vor den Fernseher zu setzten und kiloweise Chips in sich hinein zu schaufeln, war für ihn undenkbar.
 
   Rasten macht fett und faul und am Ende auch krank. Er stand auf und ging ruhelos durch das Haus. Alles war getan, er hatte gesaugt, Staub gewischt und seine Wäsche gewaschen. Den tropfenden Wasserhahn im Badezimmer hatte er schon in aller Früh repariert. Ein langweiliger, nutzloser Tag lag vor ihm.
 
   Er schaute aus dem Fenster und sah auf die Straße. Es regnete noch immer. Es war so als wolle der Regen überhaupt nicht mehr aufhören.
 
   Fast so, als wolle er den ganzen menschlichen Schmutz, der in dieser Stadt hauste, fort spülen wollte. Das Grundwasser war mittlerweile so weit gestiegen, dass sein Garten unter Wasser stand. 
 
   Man musste sich Gummistiefel anziehen, um nicht völlig durchnässte Füße zu bekommen. Alles stand unter Wasser, und wenn er hoch zum Himmel schaute, schien es nicht so zu sein, 
 
   als wollte sich das Wetter bessern.
 
   Graue Wolken zogen über den Himmel und trugen in ihren Eingeweiden noch viel mehr Wasser, das nur darauf wartete, sich weiter über der Stadt zu ergießen. Regen ohne Ende.
 
   Ob Gruber wohl schon dabei war, sich aufzublähen? Es war ziemlich kühl draußen und das würde den Verwesungsprozess deutlich verlangsamen. Hatte Gruber die Heizung angehabt?, fragte er sich und schaute dabei weiter trübsinnig aus dem Fenster.
 
   Phillip wäre jetzt gern bei ihm gewesen und hätte ihm beim Zerfall zugeschaut, wenn nicht dieser ekelhafte Gestank gewesen wäre. Das Risiko sich noch einmal in die Wohnung zu begeben, wäre auch zu groß gewesen. Nein, er musste sich damit begnügen in seinen Erinnerungen zu schwelgen.
 
   Es war ein schöner Tag gewesen. Er konnte vor seinem inneren Augen noch einmal jede Minute miterleben.
 
   Es war wundervoll, wie Gruber sich quälte. Jede Sekunde des Leidens hatte er verdient. Gequiekt wie ein fettes Schwein hatte er. Sogar in die Hose hatte er sich gemacht. Alleine dafür hätte man ihn schon schlachten müssen. So ein ekliger Mann.
 
   Die Menschen sind schon eigenartig, wenn sie anderen weh tun, dann ist es ihnen egal aber wenn sie selbst an der Reihe sind, 
 
   dann jammern und betteln sie, um ihr erbärmliches Leben. 
 
   Der Junkie war nicht besser gewesen, erst beschimpfte er meine Mutter und dann jammerte er. Ich wünschte ich könnte ihm noch einmal, die Spritze in seinen Hals drücken, noch einmal seine verdrehten Augen sehen.
 
   Diese süße Todesangst zu kosten, war wie ein Rausch.
 
   „Du wirst noch viele bestrafen, du bist mein kleiner Bestrafer.“, säuselte die Stimme seiner Mutter, in seinem Kopf.
 
   „Ja das werde ich, du wirst zufrieden mit mir sein. Ich würde alles dafür tun, dass du mich liebst. Aber Mutter, ist mein handeln wirklich richtig, habe ich das Recht ihr Richter zu sein? Bin ich der Mann, 
 
   der ihnen ihr Leben nehmen darf?“
 
   „Du bist der Richter. Du bist mein Sohn. Wer soll es tun, wenn nicht du? Gott hat dich gesandt, du sollst der Bestrafer sein! Töte sie alle, die Schwachen und Nutzlosen! Vernichte sie, rotte sie aus! Lass ihr Blut spritzen, sie sollen untergehen, in einem Meer aus Blut und Gedärmen! Bring ihnen das Feuer des Schmerzen und der Qualen! Töte sie alle und lass Gott sie sortieren. Fühle keine Reue für deine Taten, denn sie sind gerecht. Lass sie sich in Pein winden, all die Wertlosen und Nutzlosen! Töte jene, die anderen Menschen nur Unrecht bringen, denn du bist der Gerechte. Mein geliebter Sohn.
 
   „Mutter, ich werde sie baden lassen, in ihrem verdorbenen Blut“, flüsterte Phillip und schaute auf das Stück Fleisch, das eingepackt in Zellophanfolie auf dem Herd lag. Grubers Zunge!
 
   Phillip schloss langsam seine Augen und fühlte sich seiner Mutter so nah, wie nie in seinem Leben. 
 
   Alles was er wollte war Anerkennung und ihre Liebe.
 
   Nichts konnte ihn glücklicher machen, als ihre Wärme. 
 
   Die Stunden vergingen und er stand noch immer in seiner Küche, 
 
   die eigenen Arme um sich geschlungen. 
 
   Es war ihm, als würde seine Mutter ihn umarmen. 
 
   Die Zeit bleibt stehen, wenn man Liebe fühlt. Nur ganz langsam löste sich Phillip aus seiner Trance. 
 
   Die Arme sanken herab und die Augen öffneten sich.
 
   Finsternis um ihn, die Nacht hatte ihn eingeschlossen. Sein Blick ging wieder zum Küchenfenster. Dunkelheit hatte sich über die Stadt gelegt. Er wusste nicht wie lange er hier gestanden haben musste. Er wünschte sich, er wäre niemals wieder erwacht. Doch er war es. Es gab kein zurück in die Traumwelt, 
 
   die Realität hatte ihn wieder in ihrem eisigen Griff.
 
   Seine Augen ruhten auf der  Uhr, die  über der Spüle hing. 
 
   23:23 Uhr zeigten ihre Zeiger. Das würde bedeuten er hätte fast 12 Stunden hier gestanden. Wie schnell doch die Zeit vergeht,wenn man glücklich ist, dachte Phillip und rieb sich seine Augen. Müdigkeit kroch jetzt durch seine Haut in seine Knochen. Er wollte schlafen. Phillip ging durch den langen Flur, der zur Treppe in den 1 Stock führte. Er stieg die Stufen hinauf und das alte Holz unter ihm knarrte. Er ging sehr vorsichtig, die Stufen nach oben um nicht zu stürzen, er hatte das Licht nicht eingeschaltet. Oben angekommen blieb einen Augenblick stehen, wenn er in sein Zimmer wollte, 
 
   musste er am Zimmer seiner Mutter vorbei. 
 
   Er stand vor ihrer Tür und legte seine Hand auf die Klinke ihrer Tür. Laut knarrend öffnete sie sich. Seine Finger suchten den Lichtschalter, nach kurzer Zeit fand er ihn und drückte ihn herunter. Ein warmes gelbes Licht erhellte den Raum.
 
   Wenn er die Luft durch seine Nase zog, bildete er sich ein, er könne immer noch ihr Parfum riechen. Seit ihrem Tod, hatte er das Zimmer nicht mehr betreten, alles war noch immer so, wie zu ihren Lebzeiten.
 
   Das Bett stand noch immer an seinem Ort. Noch immer die alten Laken und das blaue Bettzeug. Noch immer saßen die kleinen Porzellanpuppen überall. 
 
   Diese wunderschönen, stillen, kleinen Damen.
 
   Die Zeit hatte den Raum mit Staub überzogen. Der feine Staub kribbelte in seiner Nase und ließ seine Augen jucken. Und doch erinnerte er sich, an einen Tag, der schon lange Zeit zurück lag. 
 
   10 Jahre war er alt und seine Mutter ließ ihn zum ersten mal unbeaufsichtigt zuhause. 
 
   Sie hatte irgendetwas vergessen und musste zum Laden um die Ecke. 
 
   Sie sagte ihm er solle keine Dummheiten machen und Phillip versprach es ihr. Seine Mutter verließ das Haus und die Tür fiel ins Schloss. Das erste mal allein. Das war ein aufregendes Gefühl. Unheimlich kam ihm plötzlich das große Haus vor. Erdrückend mit seinen kalten Wänden und den dunklen Vorhängen.
 
   Er stand vor der Haustür und starrte auf sie. Dann plötzlich ohne Vorwarnung, flüsterte ihm eine Stimme zu. Leise und verführerisch, wisperte sie in seinen Ohren. Sie lockte ihn die Treppe hinauf. Phillip folgte der Stimme, die ihn so verzauberte. Vielleicht ist es eine Fee, dachte er und folgte ihr. Immer weiter die Stufen hinauf.
 
   Bis hoch zum Ende der steilen Treppe. 
 
   „Weiter Phillip, geh weiter, folge mir.“ 
 
   Wie in Trance tat er, was ihm gesagt wurde.
 
   Immer weiter ging er, bis er vor der Schlafzimmertür seiner Mutter stand. Seine Hand legte sich auf die Klinge der Tür, als er erschrak und aus seiner Trance erwachte.
 
    Ruckartig zog er die kleine Hand von der Klinke.
 
   Es war ihm verboten das Zimmer zu betreten. Mutter würde sehr böse werden, wenn er es ohne Erlaubnis betreten würde. 
 
   Seine Bestrafung würde hart sein. 
 
   Phillip geh hinein, du willst doch rein. Denk an die vielen kleinen Puppen, die auf dich warten. Willst du denn nicht mit uns spielen. 
 
   Wir wollen deine Freunde sein. Bitte komm zu uns, wir sind so einsam, flüsterte die zarte Stimme wieder in seinem Kopf.
 
   Er konnte es kaum glauben, es war keine Fee, die ihn rief, es war einer der Puppen, die ihn lockte. Sie wollten, dass er zu ihnen kommt. Phillip wusste wie es sich anfühlt einsam zu sein.
 
   Er fühlte sich auch oft allein. Was sollte er jetzt tun? Gegen das Verbot seiner Mutter verstoßen oder die kleine, einsame Puppe enttäuschen? Er kaute auf seiner Unterlippe 
 
   und strich sich dabei über seine Unterarme.
 
   Er könnte doch einmal einen kleinen Blick riskieren und dann schnell die Tür wieder schließen. Das würde doch bestimmt niemand bemerken? Nur einen kurzen Augenblick und sofort wieder Tür zu. Das wäre doch nicht schlimm. Er würde das Zimmer nicht betreten, nur ganz kurz reinschauen.
 
   „Phillip bitte komm zu mir, ich bin so einsam. Du weißt doch, wer ich bin. Ich bin die kleine Puppe, die auf dem Bett deiner Mutter sitzt. 
 
   Die anderen Puppen sind nicht so wie ich. In ihnen ist kein Leben aber in mir schon. Kannst du dich an mich erinnern? Ich lächele dir immer zu, wenn du durch die Tür schaust. Kannst du dich an den Abend erinnern, wo deine Mutter die Tür nur angelehnt hat, da hast du mich gesehen. Warum kommst du nicht, magst du mich nicht? Möchtest du mich nicht in den Arm nehmen? Mir ist so kalt Phillip.“
 
   „Wenn ich zu dir komme, dann musst du mir versprechen, dass du es meiner Mutter nicht verrätst, ich bekomme viel Ärger, wenn ich ins Zimmer komme“, sagte Phillip und wartete angespannt auf die Antwort der kleinen Puppe.
 
   „Phillip, nie würde ich dich verraten, ich will doch deine Freundin sein. Du kannst mir vertrauen, wir werden Freunde sein und niemand wird etwas erfahren. Ich verspreche es dir. Du bist so einsam, wie ich es bin. Bitte komm jetzt rein, niemand wird es wissen. Das wird unser kleines Geheimnis bleiben. Dann haben wir beide ein Geheimnis, das niemand kennt, wäre das nicht schön? Wir können und dann immer heimlich treffen. Nur du und ich. Wäre das nicht wundervoll? 
 
   Nun komm zu mir.“
 
   Phillip fürchtete sich davor den Raum zu betreten, aber das, was die kleine Puppe ihm zuflüsterte, klang so verlockend in seinen Ohren. Eine Freundin, die zu ihm hält. Eine echte Freundin! In der Schule hatte er keine Freunde, war immer der Außenseiter. Keiner der anderen Kinder wollte mit ihm spielen.
 
   Sie hänselten ihn immer nur und verprügelten ihn, aber hier war endlich jemand, der mit ihm zusammen sein wollte. Jemand der ihm zuhören wollte und mit ihm spielen wollte. Die Versuchung war einfach zu groß und so drückte Phillip mit zitternden Händen die Klinge herunter und trat ein. Langsam öffnete sich die Tür. 
 
   Seine Augen weiteten sich, als er die Puppe sah, 
 
   wie sie auf dem Bett, der Mutter saß.
 
   Er lächelte ihr zu und sie lächelte ihm zurück. Ihr Lächeln verzauberte Phillip völlig und er vergaß alles um sich herum. Nie hatte ihn jemand so ein Lächeln geschenkt. Ganz langsam ging er auf sie zu. Der Teppich unter seinen Füssen fühlte sich weich an, 
 
   nicht so hart wie in seinem eigenen Zimmer.
 
   Ganz flauschig war er und es fühlte sich an, als würde jemand seine Füße zärtlich streicheln. Er zog die Luft im Zimmer tief in seine Nase ein. Es roch so frisch und wunderbar. Das Haus war düster und kalt, aber dieser Raum war so anders. So volles Licht und heller Farben, 
 
   die Sonne schien durch das Fenster und die Strahlen der Sonne wärmten die Haut auf seinem Gesicht. 
 
   Es war ihm, als würde er eine fremde Welt betreten.
 
   Komm zu mir Phillip, nimm mich in deinen Arm, ich bin so einsam. Wieder sprach die Puppe zu ihm aber ihre Lippen bewegten sich nicht. Er konnte sie in seinem Kopf sprechen hören aber ihr Lippen blieben starr. Das musste Magie sein.  Magie war es, die von ihr ausging, da war sich Phillip sicher. Niemand konnte sie hören, sie sprach nur zu ihm, weil sie seine Freundin sein wollte.
 
   „Bist du eine Fee“, fragte er sie mit leiser Stimme 
 
   und wagte es nicht sie zu berühren.
 
   Ich bin deine Fee, ich habe solange auf dich gewartet und jetzt bist du endlich bei mir. Komm her zu mir, setzt dich neben mich.
 
   Phillip traute seinen Ohren nicht, sie war eine echte Fee und nur wegen ihm war sie gekommen. Er musste ein ganz besonderer Junge sein, wenn ein Zauberwesen, extra wegen ihm, diesen Ort besuchte.
 
   Phillip fasste allen Mut zusammen und setzte sich vorsichtig auf das Bett seiner Mutter und schaute die Puppe an. Nichts an ihr war anders, als bei den anderen Puppen, die überall im Raum verteilt saßen, nur ihr geheimnisvolles Lächeln unterschied sie von den anderen.
 
   „Woher kennst du meinen Namen?“
 
   „Ich kenne den Namen aller traurigen Kinder. Ich bin nur wegen dir hierher gekommen. Ich bin gekommen, um dich zu trösten und dich mit zu nehmen, in die Zauberwelt.“
 
   „In die Zauberwelt?“
 
   „Ja an einen geheimen Ort, den nur Feen und Kinder betreten können. Hast du schon einmal in einer dunklen Nacht hoch zum Himmel geschaut?“
 
   „Manchmal stehe ich Nachts heimlich auf und setze mich ans Fenster und schaue hoch zum Himmel“, sagte Phillip und nickte dabei.
 
   „Wenn du den hellsten Stern am Himmel gesehen hast, dann weißt du wo dieser Ort ist, wo wir Elfen leben.
 
   „Wie kommt man dorthin?“
 
   „Wenn du stirbst, dann nehme ich dich an die Hand und führe dich über einen Regenbogen, bis hoch zum hellsten Stern.“
 
   „Man muss sterben um dort hinzukommen?“
 
   „Ja man muss seine Hülle verlassen, um an diesen wundervollen Ort zu kommen, möchtest du mit mir kommen, 
 
   zu diesem verzauberten Ort?
 
   Phillip schloss die Augen und dachte an die Worte an seine Mutter.
 
   Wie oft schon hatte sie gesagt, dass sie besser leben könnte, wenn er nie geboren wäre. Bestimmt wäre seine Mutter glücklich, wenn er mit der kleinen Fee über die Regenbogenbrücke gehen würde.
 
   Phillip nahm seinen ganzen Mut zusammen und antwortete der Puppe: „Ja, ich möchte sterben. Ich möchte tot sein und mit dir kommen.“
 
   „Du bist so ein kluger, lieber Junge. Die anderen Fee und Kinder werden so glücklich sein, wenn sie dich endlich begrüßen können, sie warten alle schon auf dich.“
 
   Phillip konnte nicht glauben was er hörte. Es gab jemanden, der sich auf ihn freute. Tränen liefen über seine Wangen, so glücklich machten ihn ihre Worte.
 
   „Nimm mich auf den Arm, Phillip. Trage mich zum Fenster, wir wollen schauen ob der Regenbogen schon zu sehen ist, der uns auf die andere Seite bringt. Phillip sei ganz vorsichtig, wenn du mich in deine Arme nimmst. Lass mich nicht fallen, wenn ich kaputt gehe, dann verlässt meine Seele diesen Ort und ich kann dich nicht mit mir nehmen. Ich will immer bei dir bleiben, du sollst ab heute nie mehr einsam sein, wir bleiben immer zusammen. Bis zu den Sternen und weiter, bis in die Unendlichkeit.“ 
 
   Phillip nickte, streichelte ihr über ihr braunes Haar und hob sie so sanft er konnte vom Bett der Mutter. Liebevoll drückte er die Puppe, an seine Brust und sein kleines Herz schlug wild in seiner Brust.
 
   Er war so aufgeregt und glücklich, dass es einen Ort gab, wo man ihn lieben würde. Nie mehr einsam. Keine Tränen mehr und kein Schmerz. Mit langsamen Schritten trug er sie, bis zum Fenster. Phillip konnte fühlen, wie die Puppe sich an ihn anschmiegte, es war so wundervoll. Er wollte sie niemals wieder loslassen.
 
   Wenn es sein müsste, würde er sie tragen, bis an das Ende der Welt. Sie war gekommen um ihn mitzunehmen. Ein neues Leben würde vor ihm liegen. Am Ende würde doch noch alles gut werden. Phillip würde über die Regenbogenbrücke gehen 
 
   und seine Mutter wäre erlöst von ihm.
 
   Nie mehr müsste sie seinen Anblick ertragen müssen. Sie wäre endlich befreit von dieser schweren Last. Phillip ging auf das Fenster zu, zog die Vorhänge zur Seite und schaute mit großen Augen nach draußen.
 
   Die Sonne schien ihm ins Gesicht und die Strahlen der Sonne fühlten sich an, als würde eine unsichtbare Hand über seine Wangen streicheln. Es kam ihm vor als würde er schweben.
 
   „Der Regenbogen, er ist nicht da, ich kann ihn nicht sehen“, sagte Phillip und schaute auf die Puppe in seinem Arm.
 
   „Er ist da, du kannst ihn nur noch nicht sehen, nur die Toten können ihn sehen. Nicht mehr lange und du wirst ihn erblicken. 
 
   Phillip, öffne das Fenster.“
 
   Phillip musste sich einige Mühe geben, um das Fenster zu öffnen. Es klemmte ein wenig, aber mit etwas Anstrengung gelang es ihm. 
 
   Der Wind wehte durch sein Haar und kitzelte seine Nase.
 
   „Schließe deine Augen, kannst du sie hören, Phillip?“
 
   „Wem soll ich hören, was meinst du?“
 
   „Schließe deine Augen, dann wirst du sie hören, vertrau mir.“
 
   Phillip war verwirrt, was meinte sie? Er schloss die Lider seiner Augen und lauschte. Er hörte den Wind und die Vögel singen aber sonst drang nichts an seine Ohren. Doch dann plötzlich hörte Phillip einen Gesang.
 
   So wunderschön, dass eine Gänsehaut über seine Haut lief.
 
   „Wer singt dort, ich sehe niemanden“, fragte er aufgeregt und starrte nach draußen. 
 
   „Die Anderen hinter der Brücke singen für dich. Sie singen nur für dich. Sie können es nicht mehr erwarten, dass du endlich zu ihnen kommst. Es wird Zeit, Phillip. Wir müssen gehen. Steig auf das Fensterbrett und dann breite deine Arme aus. Breite sie aus, wie ein Engel und dann lasse dich fallen.“
 
   Phillip schluckte und zögerte. Auf das Fensterbrett steigen und sich fallen lassen? Er würde auf dem Beton vor dem Fenster aufschlagen und sich alle Knochen brechen. Es würde bestimmt sehr wehtun. Phillip hatte Angst.
 
   Er wollte so gerne bei den anderen sein, aber der Gedanke an den Sturz ließ ihn zögern. Wird es sehr wehtun? Werden meine Knochen auf dem harten Betonboden zersplittern? Millionen Fragen und Ängste schossen durch seinen Kopf.
 
   „Vertraust du mir nicht? Fürchte dich nicht. Es wird wundervoll. Ich werde bei dir sein und du wirst keinen Schmerz fühlen, das verspreche ich dir“, sagte die Puppe.
 
   Phillip nickte und ging weiter. Seine Schritte führten ihn zum Geländer des Balkons. Er legte seine Hände auf das Geländer und fühlte, die Kälte des Metalls auf seiner Haut. Er musste es tun, es gab keinen anderen Weg.
 
   Er musste jetzt ein Mann sein. Nur Feiglinge fürchten sich vor dem Tod und ein Feigling wollte Phillip nicht sein. Er streifte seine Hausschuhe von seinen Füssen und kletterte auf das Balkongeländer.
 
   In der rechten Hand hielt er die Puppe, die der Schlüssel in eine bessere Welt für ihn werden sollte.
 
   „Halt mich gut fest. Jetzt schließe die Augen und lass dich fallen. Keine Angst, alles wird gut. Tue es. Tue es jetzt!“
 
   Phillip schloss seine Augen, breitete seine Arme weit aus und ließ sich fallen. Sechs Meter trennten ihn von dem harten Betonboden.
 
   Sein Magen zog sich zusammen und fühlte sich an, als wolle er in seine Füße rutschen. Nur noch ein kurzer Augenblick und er würde frei sein. Keine Qualen mehr, keine Demütigungen mehr. 
 
   Wenn er seine Augen wieder öffnen würde, 
 
   dann würde er in Augen schauen, die ihn liebten.
 
   Schmerz durchzuckte seine rechte Schulter und er öffnete seine Hand, konnte die Puppe nicht länger festhalten. Etwas zog ihn nach hinten und er stürzte mit dem Rücken zuerst. Der Aufprall tat weh und raubte ihm die Luft zum Atmen.
 
   War es geschehen? War es vollbracht? Seine Augen immer noch fest geschlossen. Sein Rücken schmerzte noch immer. Wie konnte das sein? Hatte die Fee ihm nicht versprochen, er würde nichts spüren.
 
   Er zögerte aber dann öffnete er die Augen voller Erwartung. Jetzt würde er die Regenbogenbrücke sehen. Etwas stand vor ihm. Er sah Beine. Die Beine einer Frau.
 
   Die Beine seiner Mutter. Keine Augen der Liebe blickten ihn an. Er schaute direkt in die Augen seiner Mutter, die ihn anstarrten, 
 
   als hätte er den Verstand verloren. 
 
   „Bist du wahnsinnig geworden? Wolltest du dich vom Balkon stürzen?“, schrie in seine Mutter an.
 
   Phillip antwortete ihr nicht. Er war nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Wo war der Regenbogen? 
 
   Wo sind all die Kinder, die auf ihn warteten?
 
   Er lag auf den Rücken. Seine Mutter hatte ihn, kurz bevor er sich in die Tiefe stürzen konnte, an der Schulter gepackt und ihn zurück gezogen. Er hatte versagt. Es war seine Schuld, er hatte zu lange gezögert. Wo war die Puppe, seine Fee? Phillip drehte sich um und lag nun auf Knien vor seiner Mutter, die ihn immer noch anstarrte.
 
   Mit wackeligen Beinen stand er auf und holte Luft. Es tat weh. Doch das konnte ihn nicht daran hindern, auf das Geländer des Balkons zu zustürmen. Er legte seinen Kopf über das Geländer und schaute hinab. Dort lag sie. Ihr Porzellankopf war in tausend Teile gesplittert.
 
   Lass mich nicht fallen, hatte sie ihm gesagt aber er hatte sie fallen lassen. Er hatte ihr geschworen auf sie aufzupassen, aber er hatte sie in die Tiefe fallen lassen. Alles war aus.
 
   Der Traum war ausgeträumt. Die Fee hatte ihn verlassen. Keine Regenbogenbrücke! Nie mehr! Tränen füllten seine Augen, 
 
   er hatte sie enttäuscht. Jetzt war sie fort 
 
   und würde nie mehr zu ihm zurückkehren.
 
   Seine einzige Freundin, er konnte sie nicht festhalten. Er war zu schwach. Phillip schaute auf seine Hände. Kleine, schwache Hände. An diesem Tage schwor er sich, er würde niemals wieder schwach sein. Niemals wieder!
 
   Seine Mutter schrie ihn an und ohrfeigte ihn, aber er spürte nichts davon. Sie wurde immer wütender, zog ihn in ihr Schlafzimmer und schlug ihm mit dem Gürtel. Phillip weinte und schrie nicht, 
 
   wie er es sonst tat.
 
   Das machte seine Mutter noch wütender und sie ließ den Gürtel, wie eine Peitsche auf seinen nackten Rücken knallen. Phillip fühlte nicht, wie seine weiße Haut platzte und das Blut ihm in kleinen Bächen den Rücken hinunterlief. Irgendwann nach einer wahren Prügelorgie begriff Phillips Mutter, dass es keinen Sinn hatte, weiter auf ihren Sohn einzuschlagen und zog ihn die Treppe hinunter und sperrte ihn in den Keller. Sie drehte die Glühlampe aus der Fassung und ließ ihn blutend zurück in der Dunkelheit.
 
   Phillip saß auf der untersten Kellertreppe und trauerte um seine Freundin. Die Schläge, die er bekommen hatte, akzeptierte er als seine Bestrafung. Nicht weil er sich vom Balkon stürzen wollte, sondern dafür, dass er versagt hatte. Er würde weiterleben müssen. Er wollte nie mehr schwach sein. Schwäche ist was für Versager!
 
   Weinen ist was für Versager! Schmerz fühlen ist was für Versager! Phillip kauerte auf den kalten Stufen und starrte in die Finsternis. Früher hatte er sich vor der Dunkelheit gefürchtet und niemals wäre er freiwillig in den dunklen Keller hinabgestiegen. 
 
   Doch an diesem Tag änderte sich alles. Er wollte sich nie wieder fürchten. Nichts sollte ihm mehr Angst machen. Das warme Blut lief ihm den Rücken hinunter und Phillip drehte seinen Arm nach hinten und streichelte mit seinen Fingerspitzen, über die blutigen Striemen, die der Gürtel hinterlassen hatte.
 
   Ein brennender Schmerz durchzuckte ihn aber dieses Mal verzog er sein Gesicht nicht. Nein, er lächelte 
 
   und tauchte seine Finger in das fließende Blut.
 
   Er schrieb mit seinem eigenem Blut an die Kellerwand. Noch heute kann man das Wort noch schwach lesen. LIEBE. 
 
   Phillip erwachte aus seiner Trance 
 
   und schaute noch immer in das Schlafzimmer seiner Mutter.
 
   Alles sah noch immer so aus wie damals. Nur die Fee war nicht mehr da und sie kehrte nie zurück. Phillip atmete tief durch und knipste das Licht wieder aus und schloss vorsichtig die Tür.
 
   „Ich habe dich nie vergessen meine kleine Fee, verzeih mir, dass ich dich nicht festhalten konnte. Vergib mir.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 5
 
    
 
    
 
    
 
   „Tut mir wirklich leid, dass du nicht länger hier bleiben kannst, aber wenn man meine Eltern gleich nach Hause kommen, dann dürfen sie dich hier nicht sehen. Ich bin mir sicher, dass sie dann gleich deine Eltern verständigen werden, dass du bei uns bist“, sagte Nancy und schaute Sara traurig an.
 
   „Ich weiß, aber mach dir mal keine Gedanken, ich komme schon zu Recht, ich geh zu meinem Onkel und dann klärt sich alles. Der kümmert sich schon um mich“, erwiderte Sara und umarmte dabei ihre Freundin. Die Wirklichkeit sah anders aus, sie würde nicht zu ihrem Onkel gehen, der sie sofort wieder bei ihren Eltern abgeliefert hätte.
 
   Sie wusste überhaupt nicht, wo sie hingehen sollte. Sie würde auf der Straße sitzen und auf ein Wunder hoffen müssen, dass ihr irgendetwas einfallen würde. Egal wie es auch weitergehen mochte, alles war besser, als zu Hause zu sein. Niemals wieder wollte sie zurück.
 
   Nie mehr Schläge und nie mehr Erniedrigungen! Sie hatte was Besseres verdient, als so ein Leben, davon war sie überzeugt. Was immer auf der Straße auf sie wartete, konnte nicht schlimmer sein, als das was sie von ihren Eltern bekam.
 
   „Ich hab dir noch eine Tafel Schokolade in deinen Rucksack gesteckt, damit du mir auf dem Weg zu deinem Onkel nicht verhungerst“, sagte ihre Freundin und zwinkerte Sara zu.
 
   „Das ist lieb von dir, komm lass dich noch mal drücken.“
 
   Die Freundinnen verabschiedeten sich und Sara öffnete die Tür und ging einer ungewissen Zukunft entgegen.
 
   Sofort schlug ihr der eisige Wind in ihr zartes Gesicht, Regen peitschte auf ihre Haut. Sie atmete tief ein und machte sich auf den Weg. Ohne Plan und ohne Gewissheit, wohin sie gehen sollte.
 
   Die Kälte durchdrang ihre Glieder und zum ersten Mal, seit dem sie von zu Hause fort war, spürte sie noch etwas anderes in ihren Glieder. Eine schleichende Angst vor der Zukunft machte sich, wie ein Gift in ihr breit. 
 
    
 
    
 
   Phillip erwachte am frühen Morgen. Albträume hatten ihn gequält. 
 
   Die ganze Nacht ließen sie ihn nicht in Frieden.
 
   Immer wieder schreckte er hoch und musste seine Gedanken neu sortieren. Immer die gleichen Szenen. Das Krankenhaus, die krebskranke Mutter und das weiße Kopfkissen, das er in der Hand hielt, bevor sie starb. Er setzte sich aufrecht hin und stellte seine Füße auf den Boden und ließ seinen Kopf bis auf die Knie sinken und zitterte am ganzen Körper.
 
   Die Gedanken gingen ihm nicht aus seinem Kopf. All die vielen Fragen. Hätte er anders handeln sollen? Gab es keinen anderen Weg, als diesen einen? Er schaute auf seine Hände.
 
   Diese Hände brachten ihr den Frieden, den sie verdient hatte. Niemand im Krankenhaus hatte auch nur den geringsten Verdacht gehabt. Warum auch? Sie war schwer krank, todkrank. Phillip stand auf und wischte seine Gedanken zur Seite. Liegestütze werden ihm helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, dachte er und kniete sich auf den Boden, um seine Übungen zu machen.
 
   Die Muskeln müssen anfangen zu brennen, sonst bringt es nicht. Phillip trainierte, bis sein ganzer Körper unter Spannung stand und er kaum noch Luft zum Atmen hatte, erst dann war er mit sich zufrieden.
 
   Er schleppte sich durchgeschwitzt und zufrieden zur Dusche, stellte das kalte Wasser an und wusch sich den Schweiß vom Körper. Seine Haut rötete sich, das kalte Wasser, brachte das Blut in Wallung. 
 
   Jetzt erst war er bereit für den Tag. Er wollte heute zum Friedhof gehen, das Grab seiner Mutter besuchen. Die alten, verblühten Blumen mussten entfernt werden, es würde Zeit das Grab mit Tannenzweigen abzudecken. Die Zweige würden dafür sorgen, 
 
   dass es sich nicht zu trostlos aussah. 
 
    
 
    
 
   Sara war schon nach wenigen Minuten fast völlig durchnässt. Ziellos irrte sie durch die nassen Straßen. Die Zeit vergeht nur sehr langsam, wenn man kein Ziel hat. Ihr Magen knurrte und sie ärgerte sich über ihre Dummheit, dass sie nicht bei ihrer Freundin gefrühstückt hatte. 
 
   Sie hatte noch die Tafel Schokolade im Rucksack, die ihr Nancy eingepackt hatte, aber Schokolade war nicht wirklich das, was ihr Körper jetzt von ihr verlangte. Sie brauchte irgendetwas anderes. Vielleicht einen Hamburger. Ihr fiel erst jetzt auf, dass sie direkt neben einem Fast-Food Restaurant stand.
 
   Ihr Magen trieb sie direkt hinein, ohne es wirklich zu merken, hatte sie schon ihre Hand gegen die Eingangstür gepresst und trat ein. Sofort schlug ihr der Duft von gebratenem Fleisch und Fett entgegen und jetzt erst spürte sie, wie stark ihr Hunger wirklich war.
 
   Ihr Magen zog sich zusammen und sie fühlte einen leichten Schwindel in ihrem Kopf. Sie ging sofort zur Theke und bestellte sich einen Hamburger und Pommes. Legte hastig der Verkäuferin das Geld in die Hand und setzte sich an einen Tisch direkt am Fenster. 
 
   Gierig biss sie einen großen Happen aus dem Hamburger. Sofort fühlte sie, wie sich ihr Magen beruhigte. Jetzt erst bemerkte Sara, dass der Laden leer war, sie war wohl der einzige Gast. Sie schaute sich um, aber alle Tische schienen leer zu sein. 
 
   Bei diesem Wetter treibt sich wohl niemand draußen herum, 
 
   dachte sie und griff sich noch eine ,der schon fast kalten, Pommes. 
 
   Plötzlich bewegte sich etwas im Geschäft, sie sah es aus ihren Augenwinkeln. Ein Mann saß in der hintersten Ecke, er trug ein dunkelblaues Cappy, dass er so tief in sein Gesicht gezogen hatte, dass sie seine Augen nicht sehen konnte.
 
   Sie war verwundert, warum war ihr der Mann nicht schon vorher aufgefallen? Hatte sie einen solchen Hunger, dass sie ihn einfach übersehen hatte? 
 
   Der Mann spielte mit seinen Händen an einem Becher, in dem wohl eine Limonade war.
 
   Sara versuchte sein Gesicht zu erkennen aber er schaute nicht nach oben und so bleib sein Gesicht im Schatten seinen Caps. Sara beließ es dabei und kümmerte sich nicht weiter um den Mann, sie hatte wichtigeres zu tun, sie musste sich überlegen, 
 
   wie es jetzt weitergehen sollte. 
 
   Der Regen wollte einfach nicht aufhören und der Wind peitschte die Regentropfen erbarmungslos gegen die Scheibe, wie Tränen liefen sie am Glas herunter.
 
   Was für eine traurige Jahreszeit, der Herbst doch ist, ging es Sara durch den Kopf, als ein Räuspern sie aus ihren Träumen riss. 
 
   Sie schreckte hoch und schaute in die Richtung aus dem das Geräusch gekommen war.
 
   Es war der Mann, der in der hintersten Ecke saß, er starrte sie an und jetzt konnte sie seine Augen sehen. Hellblaue Augen, so kalt wie Eis, fixierten sie. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Sofort senkte sie ihren Blick. Verstohlen schaute sie auf ihre Hände, 
 
   um den Blick des fremden Mannes auszuweichen.
 
   Aber auf ihrer Haut konnte sie fühlen, dass der Kerl sie immer noch mit seinen kalten Augen fixierte. Sie fühlte sich wie ein Reh, das von einem Wolf ins Visier genommen wurde. Ja genau, das war es, was dieser Mann in seinen Augen hatte, den Blick eines Raubtiers.
 
   Der Mann machte ihr große Angst. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Sie konnte nicht genau sagen was es war, 
 
   aber seine Augen waren böse.
 
   Ihre Oma hatte ihr immer gesagt, die Augen waren der Spiegel zur Seele. Genau das war es, dieser Mann hatte den bösen Blick. Sie wollte keine Minute länger in seiner Nähe sein, lieber wollte sie im Regen frieren, als seine Blicke noch länger spüren zu müssen.
 
   Sie schob ihren Stuhl zur Seite und verließ, ohne sich umzudrehen, das Lokal. Hinter ihr ertönte die Stimme einer Frau, eine der Verkäuferinnen, die sie darauf aufmerksam machen wollte, 
 
   dass sie ihr Tablett gefälligst abräumen sollte. 
 
   Sara ignorierte ihre Worte und schob sich durch die Tür.
 
   Tief atmete sie ein, als wäre die Luft im Lokal vergiftete gewesen. 
 
   Sie wollte einfach nur fort von diesem Mann. Mit schnellen Schritten ging sie die Straße hinab. Drehte sich hastig um und fürchtete, dass der Fremde ihr folgen würde. 
 
   Sie hatte die Tür genau im Blick aber es tat sich nichts.
 
   Wahrscheinlich hatte sie sich das alles nur eingebildet und sich lächerlich gemacht. Der Mann trank jetzt bestimmt seine Limonade weiter und lachte über sie. Über ein dummes Mädchen. 
 
   Das waren die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, 
 
   als sie hastig die Straße hinunterging. 
 
   Sie ärgerte sich über ihre eigene Dummheit, was war schon passiert? Ein Mann hatte sie angeschaut, das war nichts Ungewöhnliches. 
 
   Jeder schaut einen doch mal kurz an, wenn er einem gegenübersitzt.
 
   Der Regen peitschte in ihr Gesicht und ihre Jeanshose klebte ihr an den Beinen. Die Straßen waren wie leer gefegt. Es kam ihr vor als wäre sie in einer Geisterstadt. Nur manchmal sah sie ein Auto vorbeifahren. Wie gerne hätte sie jetzt auch in einem trockenen Wagen gesessen, stattdessen lief sie durch die Kälte und wusste nicht, 
 
   wohin sie nun gehen sollte.
 
   Ihre Aufmerksamkeit fiel auf das Schaufenster eines Schreibwarengeschäftes. Dort lagen verschieden Zeitungen und auf einer stand mit großen Buchstaben geschrieben, das Wort Mord.
 
   Sie überflog mit ihren Augen den Text. Scheinbar wurde vor ein paar Tagen in ihrer Stadt ein Drogensüchtiger ermordet. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, bei dem Gedanken, dass sich ein Mörder hier herumtrieb. Vielleicht war es der Kerl, der sie komisch im dem Fast Food Lokal angestarrt hatte. Wer weiß schon, was sich in den Köpfen von solchen Irren abspielt, dachte sie und versuchte ihre Angst zu vertreiben. Sie wollte an etwas schöneres denken.
 
   Ihre Großmutter kam ihr in den Sinn. Der Friedhof, auf dem sie lag war, nicht weit von hier. Sie entschied sich dafür, das Grab ihrer Oma zu besuchen, vielleicht würde es ihr dort einfallen, wie es weitergehen sollte. Einsam und traurig lag der Hauptfriedhof vor ihr. In dieser Jahreszeit wirkte der Friedhof noch viel trostloser auf sie. Alles schien so grau und hoffnungslos zu sein. Sie ging durch das Haupttor und der Kies knirschte unter ihren Schuhen.
 
   Vor ihr auf dem Gehweg stritten sich zwei Krähen um den Kadaver eines Kaninchens. Lauthals schrien sie und schlugen wild mit ihren Flügeln um sich gegenseitig zu vertreiben. 
 
   Kreischend stritten sie sich um das verwesende Fleisch.
 
   Sara blieb stehen und schaute auf das tote Kaninchen. Die Krähen hatten ihm die Augen ausgehackt und sein Bauch war weit aufgerissen. Die Gedärme quollen, aus dem geöffneten Bauch hervor. Das ist also alles, was von uns übrig bleibt, wenn unsere Zeit gekommen ist. Nichts weiter, als ein Haufen totes Fleisch. Futter für Aasfresser, das ist unser Schicksal.
 
   Ein unangenehmes Quietschen drang an ihr Ohr und schreckte sie hoch. Sie kannte dieses Geräusch, sie selbst hatte es vor einigen Sekunden gehört. Es war das Geräusch, dass das Tor des Friedhofs machte, wenn man es öffnete.
 
   Jemand hatte den Friedhof betreten, sie war nicht mehr alleine. Schlagartig drehte sie sich um und schaute in Richtung des Tores. 
 
   Der Regen war jetzt so stark, 
 
   das er sich wie ein Film über ihre Sicht legte.
 
   Nur schemenhaft konnte sie erkennen, dass sich jemand durch das Tor bewegte. Er war groß und hatte breite Schultern 
 
   und bewegte sich langsam auf sie zu.
 
   Er kam immer näher und jetzt stockte Sara der Atem. Er war es, der Mann aus dem Lokal, er hatte sie verfolgt. Sie hatte sich nicht eingebildet, dass er sie beobachtet hatte. Nein, sie hatte recht. 
 
   Mit diesem Kerl stimmte etwas nicht. 
 
   Sofort viel ihr wieder der Zeitungsausschnitt ein.
 
   Ein Mörder treibt sich in dieser Stadt herum. Vielleicht war dieser Mann, der sich jetzt auf sie zu bewegte, der Killer. Wenn es so war, dann war sie in Gefahr. Aufgeregt schaute sie sich um, aber sie konnte niemanden entdecken, der Friedhof schien verlassen. Sie war allein und völlig schutzlos. Niemand könnte ihr zu Hilfe kommen. Das kleine, tote Kaninchen kam ihr wieder in den Sinn. Aufgeschlitzt und tot auf dem nassen Boden liegend, würde sie auch so enden?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 6
 
    
 
    
 
    
 
   Ihre Augen fixiert auf den Körper des Mannes, der sich auf sie zubewegte. Er war ihr gefolgt. Dieser unheimliche Fremde, der sie schon im Lokal mit seinen kalten Augen ausgezogen hatte.
 
   Das konnte kein Zufall sein, dass er hier auftauchte. Kaum jemand würde bei einem solchen Wetter auf einen Friedhof gehen. Der starke Wind wirbelte das tote Laub zu ihren Füssen auf und der Regen peitschte noch immer gnadenlos in ihr Gesicht.
 
   Adrenalin floss durch ihre Adern und ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren. Sara starrte auf den Eingang des Friedhofs. 
 
   Vielleicht sollte sie einfach auf ihn zu gehen und in zu Rede stellen. 
 
   Der Gedanke sich vor ihm aufzubauen gefiel ihr nicht, 
 
   er war einfach zu groß.
 
   Für diesen Mann wäre es kein Problem gewesen, sie festzuhalten. Ihr Herz pumpte wild in ihrer Brust. Was wollte dieser Mann von ihr? Warum hatte er sie verfolgt, bis hierher? War das der gesuchte Mörder, von dem sie in der Zeitung gelesen hatte?
 
   Ihr Atem beschleunigte sich mit jedem Schritt, den der Fremde näher kam. Er bewegte sich langsam und sie fühlte seinen starren Blick auf ihrem Körper. Jetzt wo er auf sie zukam, sah er noch viel muskulöser und größer aus, als in dem Lokal.
 
   Er hatte noch immer seine Mütze bis tief ins Gesicht gezogen. Sara drehte sich um und schaute über die Gräber des Friedhofs. Niemand war hier, nur die Toten lagen in ihren nassen Gräbern 
 
   und verfaulten in der modrigen Erde.
 
   Niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Sie war auf sich allein gestellt. Einsam und wehrlos, so wie es ihr ganzes Leben schon immer war. Dieses Gefühl war ihr nicht neu. Sie war immer eine Einzelgängerin gewesen. Sie hatte zwar Freundinnen, aber ihre wahren Gefühle blieben immer im Verborgenen.
 
   Der Eingang des Friedhofs war ihr versperrt, durch diesen konnte sie nicht entkommen. Links und rechts von ihr führten verschieden Wege, tiefer hinein in den Friedhof. Die Zeit der Entscheidung war gekommen, fortlaufen oder direkt auf den Unbekannten zugehen. 
 
   Es dauerte keine Sekunde und die Entscheidung war gefallen. Sie wählte den rechten Weg und ohne noch einen Augenblick zu verschwenden, rannte sie los. Ihr Herz pumpte wild, das Blut durch ihre Adern und das Wasser spritze ihr die Beine hoch.
 
   Einfach nur laufen, ganz egal wohin. Ohne sich umzudrehen, rannte sie an den Gräbern vorbei. Die alten Bäume mit ihren kahlen Ästen wirkten beim Laufen auf sie, wie alte knochige Männer, 
 
   die nach ihr greifen wollten.
 
   Die Dämmerung hatte eingesetzt und warf nun düstere, lange Schatten über die Grabsteine. Sie wusste nicht, wohin sie lief und es war ihr egal, nur weg von diesem unheimlichen Mann.
 
   Plötzlich kam sie ins Schlittern und verlor fast den Boden unter den Füssen. Das tote Laub war durch den tagelangen Regen glitschig geworden. Blitzschnell schnellte ihr Arm hervor. Im letzten Augenblick konnte sich an einem der zahllosen Grabsteine festhalten.
 
   Ihr Blick fiel auf die Inschrift des Steins und sie erstarrte. Elisabeth Ziegler stand dort in goldener Schrift, der Name ihrer Großmutter. Völlig außer Atem starrte sie auf das Grab. Welch ein Zufall, 
 
   dass grade dieser Stein sie vor dem Sturz bewahrt hatte. 
 
   Ihre Oma hatte sie schon in Kindertagen immer in Schutz genommen und scheinbar war sie auch nach ihrem Tode immer noch für sie da. Jetzt war keine Zeit, um an die Vergangenheit zu denken, 
 
   sie musste hier fort, bevor dieser Kerl sie einfing.
 
   Plötzlich ertönte eine Stimme hinter ihr.
 
   „Mädchen bleibe doch bitte stehen. Warum rennst du vor mir weg?“
 
   Sara erstarrte, als sie die dunkle Stimme hinter sich hörte und sie wagte es kaum sich umzudrehen. Der Mann, der sie verfolgt hatte, 
 
   rief jetzt nach ihr. Sara schaute ihn an und ihr nasses Haar klebte in ihrem geröteten Gesicht. 
 
   Er stand dort wie eine Statur und wartete auf eine Antwort.
 
   Sollte sie ihm antworten oder einfach weiter rennen? Sie blieb stehen und nahm ihren Mut zusammen. Sie wollte ihm antworten, aber bevor sie es tat, holte sie tief Luft, ihre Stimme sollte keinesfalls ängstlich klingen. Er sollte nicht bemerken, dass sie Angst hatte, obwohl das wohl kaum möglich war, nachdem sie wie eine Wahnsinnige, 
 
   vor ihm davon gerannt war.
 
   „Bleiben Sie dort, wo Sie sind! Warum verfolgen Sie mich?“ 
 
   Sie starrte weiter wie gebannt auf den Mann 
 
   und wartete auf seine Antwort.
 
   Erst stand er einfach nur da ohne sich zu bewegen, 
 
   aber dann ertönte seine Stimme und hallte über den Totenacker.
 
   „Du hast etwas vergessen, du hast es auf dem Tisch liegen lassen.“
 
   Seine Stimme klang ruhig und nicht bedrohlich. Sara tastete nach ihrem Rucksack, den sie auf ihrem Rücken trug. Sie hatte nichts aus ihm heraus genommen, als sie in dem Fast Food Restaurant war. 
 
   Er log sie an!
 
   Was hatte dieser Kerl vor?
 
   „Ich habe nichts verloren, warum lügen Sie mich an?“
 
   Ohne zu antworten, machte der Fremde einen Schritt nach vorne. Automatisch ging Sara einen Schritt zurück.
 
   „Halt, bleiben sie stehen! Lassen sie mich in Frieden, 
 
   ich habe ihnen nichts getan!“
 
   Der Unbekannte blieb tatsächlich stehen, seine rechte Hand glitt hinter seinen Rücken. Sara stockte der Atem. 
 
   Sie fürchtete er würde eine Waffe ziehen. Sie war noch gut 20 Meter von ihm entfernt, aber ein guter Schütze würde kein Problem haben, ihr auf diese Entfernung eine Kugel in den Kopf zu schießen.
 
   Ihr Hirn und Splitter ihres Schädels würden sich über den Boden verteilen. Sie hatte das schon oft in Filmen gesehen, 
 
   wenn die Kugel den Hinterkopf durchschlägt und platzt.
 
   Langsam kam seine Hand wieder zum Vorschein. Sara starrte wie gebannt auf seine Bewegungen. Das war keine Waffe, 
 
   die er dort in der Hand hielt. 
 
   Er streckte seinen Arm aus und rief ihr zu: „Du hast deine Geldbörse auf dem Tisch liegen lassen, ich hab sie gefunden, 
 
   aber du hattest das Lokal schon verlassen, 
 
   ich bin dir nachgelaufen, um es dir zu bringen.“
 
   Sara erschrak, tastete mit ihren Händen ihre Hosentaschen ab, öffnete den Reißverschluss ihrer Daunenjacke und suchte mit ihren Fingern, die Innentasche ab. Die Geldbörse war verschwunden. Wie war das möglich? Sie dachte nach und versuchte ihre Gedanken zu sortieren, den Fremden ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen.
 
   Sie hatte an der Kasse bezahlt und ihre Geldbörse auf das Tablett gelegt und dann ...Sie hatte das Lokal so schnell verlassen, dass sie ihre Geldbörse wirklich liegen gelassen hatte.
 
   Sie schaute auf das, was der Mann in seinen Händen hielt, er war zu weit entfernt, um wirklich erkennen zu können, ob es ihre Geldbörse war. Sara strich sich durch ihr nasses Haar und wusste nicht, was sie nun tun sollte. Es wäre möglich, das er log, aber hatte sie eine andere Wahl, als dem Unbekannten zu vertrauen?
 
   Ohne Geld war sie vollkommen hilflos. Ohne ihr Erspartes müsste sie zurück zu ihren Eltern, ihr Vater würde sie grün und blau prügeln 
 
   und ihre Mutter würde ihr stundenlange Vorträge halten, 
 
   was sie doch für eine undankbare Tochter wäre.
 
   Sie nahm ihren Mut zusammen und schaute auf das Grab ihrer Großmutter. Oma beschütze mich, wenn du kannst.
 
   „Vielen Dank, ich habe nicht bemerkt, dass ich meine Geldbörse liegen lassen habe“, rief sie zu dem Mann hinüber, der noch immer regungslos dort stand und sie anschaute.
 
   „Darf ich näher kommen oder soll ich hier stehen bleiben 
 
   und mir bei dem Regen den Tod holen? 
 
   Bitte junge Frau erlösen sie mich“, rief er zu ihr hinüber 
 
   und lachte dabei.
 
   Jetzt erst spürte Sara, wie lächerlich sie sich gemacht hatte. Rannte einfach wie eine Wahnsinnige aus dem Lokal, direkt auf einen Friedhof, nur weil ein fremder Mann einen kurzen Augenblick zu ihr hinüber geschaut hatte. Sie hatte sich benommen wie ein kleines Kind, dass Angst vor dem schwarzen Mann hatte. 
 
   Was sollte der Mann jetzt von ihr denken? Sara versuchte zu lächeln und winkte den jungen Mann zu sich her. Mit schnellen Schritten kam er auf sie zu, immer noch ihre Geldbörse in der Hand und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.
 
   Der Himmel war immer noch grau und die Sonne hatte keine Chance durch diese Wolkendecke durchzudringen. Der Herbst hatte diese Stadt voll in seinem Griff. Der Regen wollte kein Ende nehmen.
 
    
 
    
 
   Die Kanalisation unter den Straßen war kaum noch in der Lage, die Wassermaßen aufzunehmen. An manchen Stellen liefen die Gullis bereits über und die Straßen waren nur noch sehr schwer passierbar. Es war kaum noch möglich irgendwo hinzukommen, 
 
   ohne sich nasse Füße zu holen.
 
   Ständig hörte man Sirenen heulen. Die Feuerwehr hatte einen Einsatz nach dem anderen. Hunderte von Kellern waren mittlerweile vollgelaufen. Viele der Straßenbahnen fuhren nicht mehr, weil die Schienen vom Wasser unterspült waren. Phillip konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wann er so etwas schon einmal erlebt hätte. Regen war um diese Jahreszeit nichts Ungewöhnliches, aber solche Mengen schon. Wenn er die Leute, die sich bei diesem Wetter noch raus trauten ansah, dann konnte er deutlich in ihren Gesichtern lesen, wie sehr ihnen dieses Wetter aufs Gemüt schlug.
 
   Das Wetter laugte die Menschen aus, es machte sie müde und träge. Phillip legte seine Hand auf die Klinge der Tür und trat ein. Eine angenehme Wärme und der Duft von hunderten Blumen schlug ihm entgegen. Ein Raum voller bunter Farben, ein Blumenparadies. 
 
   All das kannte er genau, denn er kam fast jeden Tag hierher.
 
   Hier in Susis Blumenparadies war er Stammkunde. In diesem Geschäft gab es die schönsten weißen Nelken. Phillips Mutter hatte diese Pflanzen geliebt und ihre Puppen. 
 
   Diese kleinen, wunderschönen Puppen. 
 
   Nelken und Puppen, das war ihre Welt.
 
   Phillip zog den betörenden Duft der frischen Blumen in seine Nase. 
 
   Er liebte den Duft frischer Blüten. Er schaute aus dem Fenster hinaus und blickte auf die nassen, grauen Straßen. Hier im Laden hatte man das Gefühl, es wäre noch immer Frühling.
 
   Doch das alles war nur eine Täuschung. Die Pflanzen, die hier in den Vasen standen, waren eigentlich schon tot. Man hatte sie aus der Erde gerissen, ihre Stängel durchtrennt 
 
   und sie dann hier in eine Vase gesteckt.
 
   Ohne Wurzeln waren sie zum Sterben verdammt. Die Menschen kaufen diese Blumen und schauen dann voller Freude zu, wie sie verwelkten. Der Tod riecht süß.
 
   „Hallo Phillip, wenigstens einer der sich bei diesem furchtbaren Wetter vor die Tür traut.“ Phillip drehte sich um und schaute hinüber zu der Verkaufstheke. Dort stand Frau Müller, ihr gehörte der Laden. Sie trug ein knielanges gepunktetes Kleid.
 
   Der Stoff war viel zu dünn, es war ein Sommerkleid und passte überhaupt nicht in diese kalte, feuchte Jahreszeit. Es war viel zu kurz und aufreizend. Wahrscheinlich sucht sie einen Mann und versucht so einen zu ködern, waren Phillips Gedanken, als er sie anlächelte und einen Schritt auf sie zu machte.
 
   „Das Wetter ist wirklich fürchterlich, aber was muss, das muss.“
 
   Sie lachte kurz auf und strich sich eine ihrer blonden Haarsträhnen hinter ihr Ohr. 
 
   Natürlich waren ihre Haare gefärbt und das nicht besonders gut. Phillip sah deutlich die schwarzen Ansätze in ihrem Haar, dort wo die Farbe herausgewachsen war. Es war mehr ein Weiß, wie ein blond. Warum mussten sich alle Frauen immer die Haare färben und dann auch noch eine Farbe, die überhaupt nicht zu ihnen passte? Ein Verhalten, das Phillip nicht verstehen konnte, es ergab für ihn überhaupt keinen Sinn.
 
   „Die gleichen Blumen wie immer? Oder überraschst du mich heute mal und kaufst dir einen Kaktus?“ 
 
   Phillip schüttelte nur mit dem Kopf und zeigte dann auf die weißen Nelken: „Nein, dasselbe, wie immer, meine Mutter liebte, Nelken.“
 
   Sie lächelte ihm zu und nickte dann: „Okay, also die Nelken. 
 
   Ich suche dir wieder ganz besonders schöne aus.“
 
   Sie kam hinter ihrer Theke hervor und ging an Phillip vorbei, 
 
   der Duft ihres Parfums strömte in seine Nase und ließ ein unangenehmes prickeln zurück. Sofort presste er seine Nasenflügel zusammen, um ein Niesen zu unterdrücken. 
 
   Warum trägt man ein so grässliches Parfum, wenn man von den schönsten Düften umgeben ist?
 
   Phillips Blick folgte der Verkäuferin. Sie hatte Mühe auf ihren Schuhen zu gehen. Hochhackige Pumps, sie sah wirklich aus, 
 
   als wäre sie auf Männerfang.
 
   Sie wirkte fast wie eine Hure auf Phillip. Eigentlich konnte er sie nicht leiden, wenn er genauer darüber nachdachte, verabscheute er sie eigentlich. Ihre schlecht gefärbten blonden Haare, ihre angesteckten Fingernägel, die eine knallrote Farbe hatten, die Farbe einer Hure.
 
   Sie waren scharlachrot, die Farbe des Satans. Dieses ekelhafte Gekicher, wenn ihr keine Antwort auf eine Frage einfiel und das geschah oft. Sie war wirklich dumm und hatte ihren Kopf nur zum Haare frisieren.
 
   Ständig zog sie über irgendwelche Kunden her, wenn sie das Geschäft nach einem Einkauf verlassen hatten. Dies alles und noch viel mehr, hasste er an ihr. So weit er wusste war sie erst 27 Jahre alt, 
 
   aber sie sah um einiges älter aus.
 
   Kein Wunder, dass sie so verbraucht aussah, wahrscheinlich war sie jedes Wochenende auf Tour. Männer und Alkohol, ja so wird es sein. Die dunklen Augenränder verrieten ihm, was für ein Leben sie führte.
 
   Das Leben einer Hure. Ein wahrlich verdorbenes Leben. Wenn man ihr hübsches Gesicht aufschlitzen würde, was würde dann noch von ihr übrig bleiben? Wahrscheinlich nichts, außer einer gewissen äußerlichen Schönheit hatte sie nichts zu bieten.
 
   Wäre es nicht eine wundervolle Strafe für sie? Kein Mann würde sie mehr ansehen und wenn er es doch tat, dann nur um ihre Narben zu bewundern. Phillip fühlte ein leichtes Kribbeln in seinen Fingern. Liebend gern hätte er sie für ihr lasterhaftes Leben bestraft, 
 
   aber noch war die Zeit nicht gekommen.
 
   Eine dumme Person, nur ihre Nelken waren wunderschön. Der einzige Grund, warum er diesen Laden betrat und sich diese Frau antat. Jetzt hatte sie sich die Blumen gegriffen und ging wie auf rohe Eier an ihm vorbei um die Blumen in Papier zu wickeln. 
 
   Wieder dieser ekelhafte Geruch ihres aufdringlichen Parfüms. 
 
   Sie stank wirklich wie eine Nutte. Die Frauen können sich noch so viel Parfum auf ihre Haut schmieren, ihren Hurengestank werden sie doch nicht los. Den Gestank der Sünde kann man nicht überdecken, er wird zu einem Teil von dir und egal wie oft du dich wäschst, er wird bei dir bleiben. Jede deiner Poren schwitzt ihn aus. Phillip fühlte, wie der Hass in ihm aufstieg. Kalt floss er durch seine Adern, und als er sah, wie sie mit der Schere in der Hand hantierte, dachte er darüber nach, ihr die Schere aus den Fingern zu reißen, 
 
   um ihr damit die Augen auszustechen. 
 
   Diese Art von Mensch sieht nur mit den Augen aber nie mit dem Herzen oder doch lieber ihre Ohrmuscheln abschneiden? Sie redet eh nur aber hörte nie zu. Die Menschen hören nie zu, sie reden nur, aber verstehen nichts. Würden die Menschen weniger reden und dafür etwas mehr zuhören, diese Welt wäre nicht so schrecklich, wie sie ist, davon war Phillip fest überzeugt.
 
   „Jetzt kommst du schon seit Jahren mindestens 2-mal die Woche in mein Geschäft und du hast mir noch nie etwas über dich erzählt. Ich erzähle dir ständig was über mich. Ich glaube du kennst mich fast schon besser als meine eigene Mutter“, sagte sie und lachte dabei und fixierte Phillip mit ihren Augen. Sie versuchte Phillip in ein Gespräch zu verwickeln, aber an einer Plauderei hatte er kein Interesse.
 
   „Niemand kennt einen so gut, wie die eigene Mutter. Sie hat uns geboren und uns groß gezogen“, erwiderte er.
 
   Susi zog erstaunt die Augenbrauen nach oben, diese Antwort hatte sie nicht erwartet: „Du bist so ein hübscher Kerl aber immer so verdammt ernst. Du solltest wirklich mal etwas lockerer werden. Tanzen gehen wäre doch mal was, ich habe ganz zufällig heute nichts vor.“
 
   Wieder ein lächerlicher Versuch ihn zu ködern, 
 
   er wusste genau was sie vorhatte.
 
   „Ich tanze nicht!“, sagte er trocken und schaute in eine andere Richtung um ihren Blick auszuweichen. Natürlich hatte sie ganz zufällig nichts vor, erst tanzen gehen und dann vögeln, dachte Phillip.
 
   Es gab bestimmt viele Männer, die auf sie hereinfielen. Mutter hatte ihn vor solchen Frauen gewarnt. Er dachte darüber nach, wie vielen Männern sie sich wohl schon hingegeben hatte. 
 
   Es waren bestimmt einige. Alle dürfen mal.
 
   Jeder von ihnen hatte seinen Penis in sie hineingesteckt und sie hatte es genossen. Jeder hatte seinen Samen in ihre verdorbene Vagina gespritzt. Die Gedanken an diesen Sachen riefen starke Ekelgefühle bei Phillip hervor.
 
   Alle hatten sie beschmutzt und ihr hatte es gefallen. Diese Frau hatte keinen Stolz und keine Ehre, sie war schmutzig. Wahrscheinlich verbrachte sie ihre freie Zeit meistens auf dem Rücken mit gespreitzten Beinen. Übelkeit stieg in Phillip auf und er fühlte, 
 
   wie sich der Speichel in seinem Mund sammelte.
 
   Er musste hier sofort raus oder er würde sich übergeben. Hastig legte er das Geld auf die Theke, drehte sich um und stürmte nach draußen. Keine Sekunde länger hätte es er dort ausgehalten. Der Drang ihr die Kehle zu durchtrennen wurde unerträglich.
 
   Vor seinem geistigen Auge sah er sie schon in einer großen Blutlache liegen, erstickt an ihrem eigenen Lebenssaft. Der kalte Wind und der Regen kühlten seine Haut. Phillip rieb sich seine verschwitzten Hände an seiner Hose und atmete tief durch. 
 
   „Gott hilf mir stark zu bleiben“, dachte er und starrte in den grauen Himmel. Was immer auch geschah, er durfte die Kontrolle nicht verlieren, der Verstand muss immer über den Hass siegen.
 
   Er schaute auf den Blumenstrauß und nickte zufrieden, er hatte bekommen, was er wollte. Seine Mutter würde sich freuen über die schönen Blumen und nur darauf kam es an. Phillip schaute auf die andere Straßenseite, dort konnte er schon das große Tor des Friedhofs sehen. Viele Menschen mögen Friedhöfe nicht, weil er sie an ihre eigene Sterblichkeit erinnert aber Phillip liebte, diesen Ort schon seit dem er ein kleiner Junge war.
 
   Der Tod bedeutet Frieden, das ist nicht, vor was man sich fürchten sollte. Bei diesem Wetter würde er ungestört sein. Er liebte die Stille des Friedhofs. Tote schweigen.
 
    
 
    
 
   „Hier bitte, deine Geldbörse“, sagte der Fremde zu Sara und gab ihr die Geldbörse. Sara lächelte vorsichtig zurück.
 
   Die ganze Situation war ihr immer noch peinlich und sie hoffte, 
 
   dass ihr Gesicht nicht gerötet war.
 
   „Vielen Dank, ich wäre aufgeschmissen gewesen, 
 
   hätte ich es verloren.“
 
   Der Unbekannte winkte ab und lachte auf und sagte dann: „So weit ist es ja nicht gekommen, ich hab es gleich gesehen und eingesteckt. 
 
   Ich bin dir dann gleich hinterher aber du hattest so einen schnellen Schritt drauf, dass ich kaum hinterher kam.“
 
   „Ja. Ich weiß auch nicht, warum ich es so eilig hatte.“
 
   „Du bist gelaufen, als wäre der Teufel hinter dir her.“
 
   Sara schaute auf und sah dem Fremden in die Augen.
 
   „Der Teufel?“
 
   Das war nur ein Scherz, jetzt hast du ja, was du wolltest, oder?“
 
   Sara nickte und sagte dann: „Sie waren so nett zu mir, ich denke ein kleiner Finderlohn wäre angebracht“, antwortete Sara 
 
   und öffnete ihre Geldbörse.
 
   „Aber nicht doch, bitte ich möchte kein Geld“, er schwieg einen Augenblick, leckte sich dann über seine trockenen Lippen und sprach weiter: “Ich weiß doch ganz genau, warum du mich hierher gelockt hast.“
 
   Sara stutze und schaute ihn verwirrt an. Was meinte der Mann? Jetzt wurde die Sache unangenehm und Sara ging automatisch einen Schritt zurück: „Ich verstehe nicht, was meinen Sie mit gelockt?“
 
   Sein Blick wanderte über ihre Jacke, unter der sich ihre Brüste leicht abzeichneten. Sara spürte seinen Blick 
 
   und verschränkte automatisch die Arme vor ihrer Brust.
 
   Als der Fremde das bemerkte, schaute er ihr wieder in die Augen. „Ich hab doch gesehen, wie du mich im Laden angeschaut hast. Du hast mich richtig angestarrt, du wolltest, dass ich auf dich aufmerksam werde. Gratuliere es hat funktioniert. Die Idee, deine Geldbörse liegen zulassen, war allerdings riskant. Hätte ja auch sein können, 
 
   dass ich sie nehme und dir nicht folge.“
 
   Sara hörte die Worte, die seinen Mund verließen, aber verstand nicht, was hier vor sich ging. Der Mann konnte doch nicht ernsthaft glauben, sie hätte das alles mit Absicht gemacht. Sie antworte nichts und schaute den Unbekannten nur fassungslos an.
 
   „Was ist los, willst du mir nicht antworten? Spielst du jetzt die Schüchterne? Soll ich dir was sagen, das gefällt mir. Nur du hast dir wirklich einen komischen Ort für solche Spielchen ausgesucht“, er schaute sich um und seine Augen glitten über den leeren Friedhof, „Findest du das nicht ein bisschen pervers? Lockst du oft Männer auf den Friedhof um es mit ihnen zu treiben? 
 
   Warum antwortest du mir nicht?“
 
   Sara spürte, wie die Panik sich in ihrem Körper ausbreitete. Dieser Kerl konnte sich doch nur einen üblen Scherz mit ihr erlauben, das konnte einfach nicht wahr sein. Sie schaute nach links und rechts aber sie waren völlig alleine hier, niemand der ihr hätte helfen können.
 
   Nichts als Grabsteine, Rasen und Bäume. Sie musste irgendetwas sagen aber sie blieb stumm, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie fühlte sich wie eine Ratte in der Falle. Es gab keinen Weg der Flucht. Der Friedhof war umgeben von hohen Mauern und der einzige Ausgang war ihr versperrt. Was hatte dieser Kerl vor?
 
   Irgendetwas musste ihr einfallen, um die Situation zu entschärfen. Freundlich bleiben und den Mann nicht aufregen versetzt ihn nur nicht in Wut, waren die einzigen Dinge, die ihr einfielen. „Passen Sie auf, Sie können das Geld behalten, nehmen Sie es!“, sagte sie und streckte ihren Arm aus und hielt ihm die Geldbörse entgegen.
 
   Seine Augen blickten einen Moment auf ihre Hand und dann verzog sich sein Gesicht zu einem fiesen Grinsen: „Wenn ich dein Geld will, dann nehme ich es mir! Ich sehe doch nicht aus wie jemand der nach Geld fragen muss. Du bist doch ein hübsches Mädchen, du hast andere Möglichkeiten mich zu belohnen.“
 
   Sara wusste ganz genau, auf was er hinaus wollte, der Kerl machte keine Späße: „Bitte lassen sie mich in Frieden, ich will keinen Ärger.“
 
   Das Grinsen verschwand jetzt aus seinem Lippen und seine Gesichtszüge erstarrten: „Den Ärger hast du gleich, ich lasse mich nicht gern verarschen. Erst machst du mich heiß und lockst mich auf diesen verdammten Friedhof und jetzt zickst du herum. Was soll das werden, hast du gedacht ich wäre so ein Idiot, der sich von Weibern an der Nase herumführen lässt? Vielleicht so eine Art Dackel, den man herumkommandieren kann?“
 
   Sara schluckte und ihre Knie fingen an zu zittern, sie hatte einen Fehler gemacht, sie durfte ihn nicht wütend machen, sie musste ihn irgendwie besänftigen. Es musste doch einen Weg aus dieser Situation geben. Es gibt doch immer eine Lösung.
 
   „Aber nein, natürlich nicht, das war einfach nur ein Irrtum, es war mein Fehler, dass ich sie vorhin angeschaut habe, aber ich hatte wirklich nicht vor, Sie hierher zu locken. Ich bin ihnen aber wirklich dankbar das Sie mir meine Geldbörse zurückgebracht haben. Ich möchte wirklich keinen Ärger mit ihnen.“
 
   Die Stimmung des Mannes schien sich zu besser, denn plötzlich kehrte sein Lächeln wieder zurück und er schob seine Mütze etwas weiter aus seinem Gesicht.
 
   „Das ist mir jetzt aber peinlich und ich dachte wirklich du wolltest hier mit mir eine kleine Nummer schieben. Das muss ich mich jetzt wohl bei dir entschuldigen“, sagte er und reichte ihr seine Hand.
 
   Sara war sich nicht sicher was sie jetzt tun sollte.
 
   „Es tut mir wirklich leid, ich hab das alles nicht so gemeint, ich hab mich wirklich unmöglich benommen, bitte nimm meine Entschuldigung an“, sagte er und lächelte Sara sanft an.
 
   Sara fiel ein Stein vom Herzen, als sie seine Worte hörte. Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu beruhigen und die Sache aufzuklären. Ein tiefer Seufzer drang aus ihrer Kehle und sie reichte dem Mann die Hand, um seine Entschuldigung anzunehmen.
 
   Sanft umschloss er ihre noch zitternde Hand, um dann plötzlich fest zuzugreifen. Schmerz durchzuckte Sara, als sie den gnadenlosen Griff spürte. Er quetschte ihre Hand so fest zusammen, dass sie dachte ihre Knochen würden jeden Augenblick nachgeben und brechen.
 
   Tränen des schmerzen schossen ihr in die Augen und ein kleiner Schmerzensschrei glitt über ihre Lippen.
 
   „So du kleine Nutte, jetzt wirst du ein braves Mädchen sein 
 
   und tun was ich will!“
 
   Sara kämpfte mit aller Gewalt gegen ihre Angst und ihre Tränen an. Panik stieg in ihr hoch, dieser Mann hatte sie in seiner Gewalt, sie konnte es in seinen Augen lesen. Sie war in Gefahr!
 
   „Wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, dann fange ich an zu schreien!“
 
   Er schaute sie an und das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter.
 
   „Schau dich hier mal um, niemand ist hier. Bei diesem Wetter kommt hier niemand raus. Du bist alleine, die Spielchen sind nun vorbei! Heute ist dein Glückstag, Onkel Stefan versenkt heute seinen Schwanz in dich. Schau mal dort hinten, da ist ein Geräteschuppen, dort steht eine Bank und es ist überdacht. Da werden wir beide ein bisschen Spaß haben“, sagte er und seine Hand glitt über seine Hose und Sara sah vollem Entsetzen, wie er den Reißverschluss seiner Jeans öffnete.
 
   „Bitte lassen Sie mich gehen, ich wollte nur das Grab meiner Oma besuchen, sie liegt genau hier.“
 
   Sara zeigte auf das Grab, neben dem sie standen. Er schaute auf den Grabstein und bekreuzigte sich.
 
   „Das ist ja rührend“, spottete er. Meinst du deine Omi, hat uns zur Begrüßung einen Kuchen gebacken? Oder vielleicht sollten wir die alte Mumie zusammen ausgraben und sie fragen, ob sie nicht Lust hätte auf einen flotten Dreier. Wir müssen nur aufpassen, dass wir deine Oma nicht zu hart ran nehmen, es könnte sonst sein, das ihr verschrumpelter Kopf, ihr von ihrem verfaulten Hals rollt“, lachte er und spuckte auf den Grabstein.
 
   Sara war den Tränen nah, seine Worte taten ihr weh. Wie kann ein Mensch nur so grausam sein?
 
   „Hey, fang jetzt nicht an zu heulen, ist schon nass genug hier! 
 
   Bin ich nicht ein echter Witzbold? Lach doch mal, 
 
   das ist doch witzig, du dummes Stück!“
 
   Sara kniff ihre Lippen zusammen und senkte den Kopf: „Ich habe meine Oma geliebt, warum sagen sie so etwas?“
 
   „Weil ich es kann, reicht dir das als Antwort?“
 
   Kaum hatte er die Worte ausgesprochen ließ er ihre Hand los. Sara rieb sich die schmerzenden Knochen und versuchte ihre Angst zu kontrollieren. Er gab ihr ein Zeichen, dass sie sich umdrehen sollte. Sie tat, was er von ihr verlangte. 
 
   Jetzt spürte sie seinen heißen Atem in ihrem Nacken.
 
   Von hinten flüsterte er in ihr Ohr: „Jetzt geh artig vorsichtig weiter, 
 
   bis zu dem Geräteschuppen und dann wirst du mir ordentlich einen blasen! Das hast du doch schon mal gemacht, oder? Oh ja, bestimmt hast du schon so einige Schwänze in deinem kleinem Mund gehabt. Du siehst aus wie ein kleiner Blasehase. Weil wir beide jetzt intim werden, darfst du mich Onkel Lars nennen.“
 
   Er fing laut an zu lachen, als er die Worte aussprach. Wut und Angst vermischten sich in Saras Körper, blitzschnell drehte sie sich um und ohne Vorwarnung trat sie zu, ihr Bein schnellte hoch in Richtung seiner Hoden.
 
    
 
   Phillip ging über die Straße, die Blumen fest in seiner Hand. Er ärgerte sich darüber, nicht andere Schuhe angezogen zu haben. 
 
   Stiefel wären besser gewesen, die Wege des Friedhofs waren völlig aufgeweicht und die Pfützen waren so tief, dass ihm das kalte Wasser in die Schuhe lief. Phillip überlegte, ob er umdrehen sollte, um sich andere Schuhe anzuziehen, 
 
   verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder.
 
   Die Füße waren jetzt schon nass, umzudrehen machte jetzt keinen Sinn mehr und Mutter wartete auf ihre Blumen. Der Boden unter seinen Füssen machte schmatzende Geräusche und er musste aufpassen, nicht noch einmal in eine der unzähligen Pfützen zu treten.
 
   Das Grab seiner Mutter war nicht weit, sie lag nah am Eingang. Der weiße Grabstein kam schon in Sichtweite. Er hatte damals dieses Grab ausgewählt, wegen der wunderschönen Eiche, die dort stand. Sie musste schon uralt sein, hatte Wind und Wetter getrotzt.
 
   Nichts hatte sie zu Fall gebracht. Der kalte Wind blies ihm ins Gesicht und trug den Duft des verfaulenden Laubes in seine Nase. Alles wirkte so friedlich und so wundervoll still. Keine Menschenseele war zu sehen, er war völlig alleine hier. Das Grab sah furchtbar aus, der Regen der letzten Tage hatte alle Pflanzen zerstört. 
 
   Phillip bückte sich und nahm die alten Blumen aus der Vase und stellte die neuen hinein. 
 
   Er stellte sich andächtig vor das Grab und senkte seinen Kopf.
 
   „Ich hoffe dir gefallen die Blumen, es sind deine Lieblingsblumen. Der furchtbare Regen hat dein Grab völlig verunstaltet. Ich werde es sofort wieder in Ordnung bringen. 
 
   Verzeih mir das ich nicht schon früher hier war.“
 
   Phillip schaute hinunter auf seine nassen Schuhe und schämte sich, 
 
   er wusste, dass seine Mutter so etwas nicht duldete.
 
   Man hatte auf seine Sachen achtzugeben. Das hatte sie ihm jahrelang eingeprügelt. Er war so ungeschickt. Er konnte einfach nie etwas richtig machen. Er hatte jeden Schlag, den er bekam, verdient. Sie fehlte ihm so sehr. Oft fühlte er sich hilflos ohne ihre Führung.
 
   Es gab doch immer nur Mutter und ihn, nie einen anderen Menschen in seinem Leben. Seine Mutter hatte ihn immer so gut es ging isoliert, keine Freunde, keine andere Frau. Es hätte ewig so weiter gehen können, doch dann der Krebs und veränderte alles.
 
   Die Krankheit fraß sie langsam auf. Die starke Frau wurde zu einem Schatten ihrer selbst. Nicht mehr in der Lage ohne Schmerzmittel zu leben. Ihr Verstand und ihr Geist war gefangen in einem Nebel, der ihren Geist zum Erlöschen brachte. Als es auf das Ende zu ging und sie ihre letzten Tage im Krankenhaus verbringen musste, 
 
   da wusste Phillip, was er zu tun hatte.
 
   Die Stunde des Abschieds war gekommen. Die Zeit ist ein gnadenloses Raubtier, das niemanden verschont. Du kannst versuchen fort zu laufen, aber am Ende wird sie immer der Sieger sein und dich mit ihren Zähnen zerreißen! Phillip erinnerte sich genau an diesen Tag. Das Krankenhaus, das Bett und seine Mutter, die sabbernd 
 
   und von Drogen vollgepumpt regungslos vor ihm lag.
 
   Er wollte immer ein guter Sohn sein, und als er sie so liegen sah, 
 
   so schwach und zerbrechlich, da wusste er, es war Zeit ihr Frieden zu geben. Langsam ging er auf sie zu und schaute ihr minutenlang auf ihr eingefallenes Gesicht. Die blassen Lippen und die Flecken auf ihrer Haut waren ein unerträglicher Anblick für ihn. Seine Mutter war immer sehr darauf bedacht gewesen, gepflegt auszusehen und nun war sie nicht mehr als eine lebende Leiche. Eine Seele gefangen in einem sterbenden, vom Krebs zerfressenem Körper. 
 
   Kein Mensch sollte so etwas ertragen müssen.
 
   Jeder hatte das Recht auf ein Sterben in Würde. Das einzige Geräusche im Raum war, der schwere Atem seiner Mutter. Ihr Atem rasselte, ihre Lungen waren gefüllt mit Wasser und Sekret. Das war kein Leben mehr, das war nur noch eine Qual. Sanft streichelte Phillip ihr über die blassen Wangen und Tränen füllten seine Augen.
 
   „Mutter ich bin bei dir. Du bist nicht allein, 
 
   dein Sohn ist an deiner Seite.“
 
   Vorsichtig legte er seine Hand unter ihren Hinterkopf und hob ihn sanft an, um mit der anderen, das Kopfkissen zu greifen.
 
   „Ich kenne meine Pflichten als Sohn, ich werde dir Frieden geben.“
 
   Es schien so, als wollte seine Mutter etwas sagen, ihre Lippen bewegten sich leicht. Phillip beugte seinen Kopf über ihren Mund um zu lauschen aber kein Wort drang an sein Ohr, nur ihr schwerer, gequälter Atem war zu hören.
 
   Dann senkte Phillip das Kissen auf ihr Gesicht und presste es gegen ihren Mund. So stand er da, mit geschlossenen Augen und presste das Kissen gegen ihren Kopf, minutenlang. 
 
   „Ich liebe dich, jetzt stirb, bei Gott stirb!“
 
   Er fühlte die Hand seiner Mutter an seinem Arm, 
 
   ihre Fingernägel bohrten sich in sein Fleisch. Doch dann rutschte ihre Hand langsam an seinem Arm herunter, 
 
   fast so als würde sie ihn zum Abschied streicheln.
 
   Die Brust hob und senkte sich nicht mehr. Der Atem und das Herz waren zum Stillstand gekommen. 
 
   Es war vollbracht, er hatte getan, was er tun musste.
 
   Er hatte seine Pflicht erfüllt, wie ein Mann. Er hatte das getan, was die Ärzte nicht konnten, oder nicht tun wollten. Sie hatten seine Mutter nur gequält. Noch eine Spritze noch ein Medikament. Sie hatten ihr Leiden nur verlängert aber geholfen hatten sie ihr nicht aber er hatte es getan. Ein Sohn, der seiner Mutter das Paradies geschenkt hatte. 
 
   „Geh über die Regenbogenbrücke, Mutter. Geh ins Licht, 
 
   du bist frei. Deine Leiden haben ein Ende gefunden. 
 
   Gott wartet auf dich.“
 
   Ihre Augen und Mund waren weit aufgerissen und Phillip legte seine Finger auf ihre Augenlider und verschloss ihr sanft die Augen und Mund und küsste ihre kalten Lippen zum Abschied.
 
   Jetzt war Phillip allein, es gab nun niemanden mehr in seinem Leben. Mit seiner Mutter war alles gestorben, aber hatte keinen Moment an sich gedacht, nur an sie und daran ihren Qualen zu beenden. Die blutigen Kratzer an seinem Arm waren ihr letztes Geschenk an ihn.
 
    
 
    
 
   Der Fremde reagierte schneller als Sara es gedacht hatte. Er fing ihren Tritt ab und hielt ihr Bein fest. Sie stand jetzt nur noch auf einem Bein. Der Unbekannte lachte auf und sagte dann: „Na schau an, du bist ja eine richtige kleine Wildkatze.
 
   Fast hättest du mich getroffen, 
 
   das macht aber ein artiges Mädchen nicht.“
 
   Er ließ ihr Bein los und griff dann mit festem Griff an ihre Kehle und zog sie so dicht an sich, das sie seinen Atem riechen konnte.
 
   „Der Spaß ist jetzt vorbei, du kleine Hure. Meine Geduld mit dir ist jetzt zu Ende. Ich werde dir jetzt beibringen, wie man sich einem Mann gegenüber verhält.“ Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er aus seiner Hosentasche einen Schraubenzieher zog und ihn an die Schläfe von Sara drückte. Sie spürte das kalte Metall an ihrer Haut und ihr Körper fing an zu zittern.
 
   Jetzt liefen die Tränen über ihr Gesicht, 
 
   sie wusste was jetzt geschehen würde.
 
   „Was meinst du was passiert, wenn ich dir den Schraubenzieher, durch die Schläfen stoße? Das tut bestimmt ganz furchtbar weh, 
 
   wenn sich das Teil, durch das dünne Fleisch, in Richtung deines Hurenhirns bohrt.“
 
   Sara gab keine Antwort mehr, sie war jetzt völlig hilflos, an Gegenwehr dachte sie nicht mehr. Sie hoffte nur noch auf ein Wunder, das dieser Albtraum bald ein Ende hätte. Egal was er auch mit ihr tun würde, Sie würde es überstehen. 
 
   Sie würde es über sich ergehen lassen.
 
   „Hast du noch irgendetwas in deinen Taschen? 
 
   Ein Messer oder so etwas?“
 
   „Nein nichts, nur meinen Engel.“
 
   Er schaute sie verwundert an und kniff dabei die Augen zu engen Schlitzen zusammen.
 
   „Engel? Willst du mich reinlegen? 
 
   Was für einen Engel, was soll der Quatsch?“
 
   „Es ist eine kleine Figur, meine Oma hat sie mir geschenkt, sie soll mich beschützen. Ein Glücksbringer“, flüsterte Sara leise.
 
   Ihr Peiniger tastete mit seiner Hand über ihre Hosentasche und zog mit zwei Fingern die Figur heraus. Er warf einen kurzen Blick auf die Figur und verzog das Gesicht.
 
   „So ein Schwachsinn! Ich will dir mal was sagen Mädchen, der Scheiss hier scheint nicht zu funktionieren, dein Engel hat dir nicht geholfen. Oder glaubst du, dass der große Retter in seiner schimmernden Rüstung noch um die Ecke kommt, um die arme hilflose Frau vorm bösen Wolf zu retten“, fragte er sie und lachte dabei. Er ließ dann die kleine Figur auf die nasse Erde fallen. Sara sah mit Tränen in den Augen auf die Engelsfigur, die nun trostlos auf dem Boden lag. Sie hatte diese Figur, seitdem sie sie bekommen hatte immer bei sich getragen und fest daran geglaubt, das der Engel sie beschützen würde.
 
   Doch nun lag der kleine Engel im Dreck und vielleicht würde sie nun auch so Enden. Dieser Wahnsinnige würde sie vergewaltigen, in Sichtweite des Grabes ihrer eigenen Großmutter!
 
   Mit dem Schraubenzieher, den er ihr immer noch gegen ihre Schläfe presste, führte er sie in Richtung des Geräteschuppens. Er hatte seinen Arm um ihren Hals gelegt und hatte sie so fest im Griff, keine Chance zu entkommen.
 
   Sie erreichten den Schuppen und er befahl ihr, sich auf die Bank zu setzen.
 
   Sie tat, was er wollte, und setzte sich hin. Lars entferne sich einen Schritt von ihr und schaute sie an.
 
   „Jetzt bist du also brav, so gefällt mir das. Das ist doch ein trockenes Plätzchen hier. Hier können wir unseren Spaß haben. Hast du wirklich geglaubt, dass dich dein Engel beschützen würde?“
 
   Sara schaute auf ihre Hände und sagte nichts, sie hatte alle Hoffnung verloren. Sie hatte keine Kraft mehr sich zu wehren. 
 
   Die Angst lähmte ihre Muskeln.
 
   Sie startete keinen Versuch zu flüchten. Dieser Mann würde ihren Körper benutzen, aber ihre Seele würde er nicht bekommen.
 
   „Soll ich dir sagen, wo Gott ist?“, fragte er und griff sich dann in seinen Schritt. „Gott hängt zwischen meinen Beinen! Das ist der einzige Gott, den es gibt, der harte Schwanz eines Mannes. Da bist du doch schon ganz geil drauf. Keine Sorge, du darfst gleich an mein Rohr, ich weiß doch das du schon ganz wild darauf bist. Ich kenne diese Sorte Frauen, erst muss man sie noch zwingen, aber dann kommt ihr auf den Geschmack. Jetzt mach deinen Lutschmund auf und lass Gott in deinen Mund und blase wie ein braves Mädchen, aber ich warne dich, versuchst du eine Dummheit, bring ich dich um, das verspreche ich dir!“ Er hatte seine Drohung kaum ausgesprochen, als er bemerkte wie Sara Augen sich weiteten und an ihm vorbei schauten. Ein flaues Gefühl machte sich in seinem Magen breit, irgendetwas stimmte nicht und dann hörte er die Stimme hinter sich.
 
   „Ich mag keine Gotteslästerer und ich hasse Männer, 
 
   die sich an Frauen vergreifen!“
 
   Saras Peiniger erstarrte, als er die Stimme eines Mannes hörte, der sich nur knapp hinter ihm befand. Er hielt immer noch den Schraubenzieher in seiner Hand und nun klammerten sich seine Finger noch fester um seinen Griff.
 
   Was sollte er jetzt tun? Wo kam dieser verdammte Kerl auf einmal her? Ganz langsam drehte er sich um und schaute in die blauen Augen von Phillip, der ihn ebenfalls fixierte. Phillip war groß und seine Schultern waren breit. Kein Mann den man einfach überwältigen konnte. Beide Männer schauten sich an und keiner bewegte sich. 
 
   Sie standen da wie Staturen. Sara hielt den Atem an.
 
   Wer war dieser große Mann, der sie gerettet hatte? Ihr Schutzengel hatte nicht versagt, ihr Retter war gekommen. Er sah genau so aus, wie ihr Glücksbringer, nur dass er nicht blondes, 
 
   sondern braunes Haar hatte.
 
   „Ich habe keine Ahnung, wer du bist aber diese Sache hier geht dich nichts an. Das ist eine Sache zwischen mir und diesem Mädchen. 
 
   Wir beide wollen einfach nur unsere Ruhe 
 
   und uns ein bisschen amüsieren.“
 
   Phillip schaute auf den Schraubenzieher, den der Fremde in seiner Hand fest umklammerte und dann in das Gesicht der Frau, 
 
   die dort auf der Bank kauerte.
 
   Ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen waren feucht, sie hatte geweint. Ihr Gesicht sah so zart und gebrechlich aus und ihre Augen wirkten so scheu wie die eines Rehs. Egal was passieren würde, 
 
   er würde sie nicht alleine lassen. Sie brauchte seine Hilfe 
 
   
  
 

und genau die würde sie von ihm bekommen.
 
   „Ist das wahr, du willst dich mit ihm amüsieren?“, fragte Phillip Sara und ließ dabei den Mann mit dem Schraubenzieher 
 
   nicht aus den Augen.
 
   Sara zitterte am ganzen Körper und schluckte, bevor sie antwortete: „Er wollte mich vergewaltigen, bitte helfen Sie mir, lassen sie mich nicht alleine mit ihm, bitte. Ich kenne diesen Mann nicht!“
 
   Phillip nickte ihr zu und machte einen Schritt nach vorne. Beide Männer waren jetzt kaum noch einen Meter voneinander entfernt.
 
   „Ist das nicht eigenartig, sie sagt, sie kennt dich überhaupt nicht. 
 
   Jetzt haben wir beide ein Problem, oder wie siehst du das?“
 
   Saras Peiniger wischte sich mit einer Hand über die Lippen, bevor er antwortete: „Du willst doch nicht für diese kleine Hure deinen Arsch riskieren, oder? Geh einfach weiter, 
 
   du hast nichts gesehen und nichts gehört.“
 
   Phillip schüttelte mit dem Kopf und sagte dann: „Das kann ich nicht tun, ich lasse niemanden im Stich, der meine Hilfe braucht. Ich kann keine unschuldige Frau weinen sehen.“
 
   „Also gut, ich will keinen Ärger, ich mache dir einen Vorschlag. 
 
   Wenn ich mit der kleinen Schlampe fertig bin, dann darfst du sie danach auch noch mal so richtig ran nehmen. 
 
   Du siehst ich bin kein schlechter Kerl, ich teile mit dir. Schau sie dir an, die Kleine ist doch bestimmt ein guter Fick.“
 
   Phillip stand ganz ruhig da und schaute dem Mann tief in die Augen. Dieser Kerl war ein richtiges Schwein, 
 
   liebend gern hätte er ihm das Genick gebrochen.
 
   „Weißt du dein Angebot, ist wirklich großzügig, 
 
   aber ich halte nichts von gebrauchten Sachen.“ 
 
   Sara war entsetzt, als sie hörte, über was sich die beiden Männer da unterhielten. Sie hatte gedacht der Mann würde ihr helfen und nun unterhielt er sich darüber, 
 
   wer von beiden sie zuerst vergewaltigen würde.
 
   Es war wie ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Bevor Phillip ihm antworten konnte, stürmte der Fremde auf ihn zu. Es war eher Glück als Geschick, dass sich Phillip rechtzeitig zur Seite drehte. Der Schraubenzieher, der auf Phillips Brust zielte, 
 
   schoss an ihm vorbei.
 
   Wäre der Stoß erfolgreich gewesen, er hätte ihm das Herz durchbohrt. Sara schrie erschrocken auf, als sie sah, was sich vor ihren Augen abspielte. Phillip holte mit seiner Faust zu einem Schlag aus und trieb dem Angreifer seine Faust in die Rippen.
 
   Die Wucht des Schlages ließ den Mann taumeln, aber wie von Sinnen, mit schmerzverzerrtem Gesicht, stürmte er wieder auf Phillip zu. Sein Arm hochgerissen um den Schraubenzieher in den Körper zu treiben.
 
   Phillip sprang einen Schritt zurück und der Angriff ging ins Leere und ließ den anderen taumeln. Das war die Chance ihm das Werkzeug aus der Hand zu schlagen. Phillip schlug zu und traf seinen Unterarm. 
 
   Der Schlag war so heftig, dass der Angreifer seine Hand öffnete und den Schraubenzieher auf den nassen Boden fallen ließ. Phillip versuchte nach seinem Hals zu greifen aber das misslang, ein Faustschlag traf ihn auf der Brust und raubte ihm die Luft zum Atmen.
 
   Der Versuch sich auf den Beinen zu halten scheiterte. Phillip fiel nach vorn über, auf seine Knie. Die Hände krallten sich in den nasse Erde und die Brust schmerzte so sehr, dass er kaum in der Lage war frischen Sauerstoff in die Lungen zu pumpen. Phillip hob seinen Kopf, sah wie der Fremde sich bückte und den Schraubenzieher aus einer Pfütze hob und dann auf ihn zukam.
 
   „Da liegst nun also im Dreck, du Held. Und für was? Für eine kleine Hure! Du stirbst für eine Schlampe, wie man sie an jeder Ecke bekommt. Das ist wirklich dumm von dir!“, Lars sprach die Worte aus und spuckte dann vor Phillip auf den Boden. Er schaute auf seinen Schraubenzieher und drehte ihn in seiner Hand. 
 
   Sein Arm schmerzte noch von dem Schlag, den er von Phillip bekommen hatte, aber das würde ihn nicht daran hindern, ihm das Werkzeug in den Hals zu stoßen. 
 
   Er hatte eigentlich nicht vor jemanden umzubringen, 
 
   aber der Kerl würde ihn mit Sicherheit anzeigen. 
 
   Bei der kleinen Nutte wäre das kein Problem gewesen, die hätte er so eingeschüchtert, dass sie nie zur Polizei gegangen wäre. Der Typ, der da jetzt vor ihm japste, könnte ihm gefährlich werden, er musste beseitigt werden und dann musste die Kleine dran glauben.
 
   Zeugen konnte er nicht gebrauchen. Es hätte so ein Spaß werden können, wenn dieser Idiot nicht aufgetaucht wäre.
 
   „Heute ist ein guter Tag zum Sterben“, sagte er fast flüsternd zu Phillip und hob seinen Arm, um den Schraubenzieher durch Phillips Schläfen zu bohren.
 
   Plötzlich hallte ein schriller Schrei über den Friedhof. Lars schaute nach vorn, Sara war von ihrer Bank gestürmt und holte mit ihrem Rucksack aus, keine Zeit mehr zu reagieren. Der Rucksack traf Lars mitten ins Gesicht und ließ seine Unterlippe aufplatzen. Blut lief über sein Kinn und tropfte auf seine Jacke. Völlig verwirrt starrte er Sara an, die ihn mit wütenden Augen fixierte.
 
   Sie sah aus wie eine Furie. Nie hätte er mir einer Gegenwehr von ihr gerechnet. Jetzt kam auch Phillip wieder zu Atem und war kurz davor sich zu erheben. Lars war jetzt mit der Situation überfordert. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sara von sich fernhalten oder den Kerl vor seinen Füssen erledigen.
 
   Die Zeit lief ihm davon. Er wischte sich das Blut mit seinem Ärmel aus dem Gesicht, drehte sich um und rannte davon. Ein paar Meter weiter blieb er stehen und schrie beiden etwas zu.
 
   „Man sieht ich immer zweimal im Leben, 
 
   das hier ist noch nicht das Ende!“
 
   Phillip schaute ihm nach und flüsterte dann: „Darauf kannst du dich verlassen!“
 
   Sara half Phillip auf die Beine in dem sie ihm ihre Hand unter seine Achseln legte und ihm half aufzustehen. Phillip zuckte zusammen, denn noch nie hatte eine Frau so berührt.
 
   „Ich wollte dich nicht erschrecken, nur helfen“,sagte sie, 
 
   als sie spürte wie Phillip zusammenzuckte.
 
   „Danke, nicht nur dafür, dass du mir aufhilfst, 
 
   ohne dich wäre ich jetzt wahrscheinlich tot.“
 
   Sie schaute ihn an und winkte ab.
 
   „Nein, du hast mich gerettet, er wollte mich vergewaltigen aber dann bist du gekommen und hast mich gerettet.“
 
   „Ich habe dich nicht gerettet, ich habe versagt. Ich hab vor ihm im Dreck gelegen. Ich sollte mich schämen.“
 
   „Aber nein, warum sagst du denn so etwas? Du warst so mutig, ein anderer hätte einfach weggeschaut, aber du nicht. Du bist mein Retter“, sagte Sara und lächelte Phillip dabei auf eine Art an, das Phillip spürte wie sein Herz anfing schneller zu schlagen. Der Schmerz war sofort vergessen aber die Wut über sein Versagen nagte weiter in ihm.
 
   „Hat er dir wehgetan? Bist du verletzt?“
 
   „Nein. Dazu kam er nicht, dank dir.“
 
   Phillip lächelte ihr zu und schaute dann an sich hinab, seine Hosen waren verschmutzt mit Matsch. Das würde Mutter nicht gefallen, 
 
   aber das Mädchen war in Sicherheit und nur das zählte in diesem Augenblick für ihn.
 
   Dann entdeckte er eine kleine Figur, die in Schlamm lag und daneben lag eine kleine Karte, fast so wie eine Visitenkarte. 
 
   Phillip beugte sich hinab und hob beides auf.
 
   Die Figur eines kleinen Engels lag in seiner Hand, 
 
   in der anderen hielt er die Karte.
 
   „Das ist mein Engel, meine Oma hat ihn mir geschenkt, mein Schutzengel. Darf ich ihn wieder haben“, fragte Sara vorsichtig und streckte ihre Hand aus.
 
   Phillip legte die Figur in ihre Hand und spürte, wie weich sich ihre Haut anfühlte. Er vergaß völlig die Karte in seiner Hand und steckte sie in die Tasche seiner Jacke.
 
   Phillip entging nicht das Sara zitterte, entweder weil sie fror oder weil sie Angst hatte, das Wahrscheinlichste war, das beides zutraf.
 
   „Wir müssen zur Polizei gehen und diesen Kerl anzeigen!“
 
   Sara schaute Phillip erschrocken an, zur Polizei konnte sie auf keinen Fall gehen: „Nein lieber nicht, ich möchten nicht zur Polizei gehen.“
 
   „Aber warum denn nicht, dieser Typ darf, nicht frei herumlaufen, 
 
   er muss bestraft werden!“
 
   „Bitte nicht, ich will nicht zur Polizei.“
 
   Phillip schaute in Saras Gesicht und versuchte in ihren Augen zu lesen, sie hatte Angst vor der Polizei aber warum?
 
   „Na gut, ich weiß nicht, warum du nicht zur Polizei gehen möchtest, ich halte das für einen Fehler aber ich akzeptiere deine Entscheidung. Ich werde dich nach Hause bringen.“
 
   Sara schaute auf den Boden und sagte dann leise: „Ich habe kein zu Hause mehr.“
 
   „Jeder hat doch ein Heim, wie alt bist du?“
 
   „Ich danke dir für deine Hilfe aber ich gehe jetzt besser“, sagte sie 
 
   und ging fort. 
 
   Phillip schaute ihr nach und eine Stimmen in ihm forderte ihn auf sie gehen zu lassen, aber eine lautere, stärkere Stimme sagte ihm er solle sie bei sich behalten. 
 
   Er lief ihr hinterher und erreichte sie nach ein paar Schritten.
 
   „Ich kann dich nicht so einfach gehen lassen, dir ist Furchtbares geschehen, ich will dir helfen. Bitte, lass mich dir helfen.“
 
   Sara blieb stehen und schaute Phillip an. Tief schaute sie in seine Augen. Seine Augen waren weich, er hatte den Blick eines Engels 
 
   und in ihrem Inneren hatte sie gehofft, dass er ihr folgen würde.
 
   Sie konnte nicht sagen, warum aber sie vertraute, ihm, irgendetwas an ihm zog sie an: „Ich weiß nicht, wie du mir helfen könntest“, sagte sie traurig.
 
   Phillip kaute sich auf seiner Unterlippe, er dachte darüber nach ihr anzubieten, mit zu ihm zu kommen. 
 
   Er wusste, dass er damit gegen ein Verbot verstieß.
 
   Seine Mutter hätte es niemals geduldet, das eine Frau ins Haus kam.
 
   „Du könntest mit zu mir kommen, etwas essen und dich waschen, wenn du das möchtest.“
 
   Sara schaute ihn erstaunt an.
 
   „Okay es war ein dummer Vorschlag es tut mir leid, ich hätte dir das nicht anbieten dürfen, du kennst mich ja nicht“, stotterte Phillip 
 
   und er fühlte, wie sein Gesicht rot anlief 
 
   und seine Hände anfingen zu schwitzen.
 
   „Das würde ich gerne“, war ihre kurze Antwort.
 
   Philip schaute sie erstaunt an, er hatte damit gerechnet das sie ablehnen würde.
 
   Ihre Antwort machte ihn sprachlos und stand einen Augenblick einfach nur da und schaute sie an.
 
   „Habe ich jetzt was Falsches gesagt?“, fragte Sara ihn und lächelte ihm zu.
 
   „Aber nein, natürlich nicht. Ich wohne nicht weit von hier, gehen wir.“
 
   Sie gingen nebeneinander und sprachen auf dem Weg kein einziges Wort.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
    
 
    
 
   Saras Mutter saß auf dem Sofa, im Fernsehen lief eine Talkshow. Ihr Blick ging am Fernseher vorbei ins Leere. Gedankenverloren kaute sie auf ihren Fingernägeln. Das hatte sie früher schon oft getan, aber mit der Zeit hatte sie es sich abgewöhnt. Das geschah nicht ganz freiwillig, ihr Mann hatte ihr mit einigen Ohrfeigen dabei geholfen. Noch war ihr Mann auf Arbeit aber es konnte nicht mehr lange dauern und er wäre daheim. Seit Saras verschwinden, waren einige Tage vergangen und sie wussten immer noch nicht wo ihre Tochter geblieben war. 
 
   Nie hätte sie gedacht, dass Sara es wagen würde, einfach zu verschwinden. Wie konnte sie nur so verantwortungslos sein? Wohin war sie nur gegangen? Wo trieb sich dieses kleine Biest nur herum? Hatte sie den nicht alles getan, um Sara zu einem wertvollen Menschen zu erziehen?
 
   Und was tat sie, sie verschwand zum Dank einfach. Eigentlich war es kein Wunder, dass es so weit gekommen war, Sara war schon immer schwierig gewesen und hatte ständig Probleme bereitet, 
 
   sie wollte sich einfach nicht unterordnen. 
 
   Ihr Blick fiel auf die Uhr, die über dem Fernseher hing. Jeden Moment musste ihr Mann nach Hause kommen und sie hoffte, dass er gute Laune mitbrachte und das kam leider nur selten vor. Ihr Rücken und Hinterteil schmerzte noch immer von der Medizin, 
 
   die sie von ihrem Mann bekommen hatte.
 
   So nannte er es „Medizin“, andere würden es einfach Schläge nennen. Er aber nicht, ihr Mann war der Meinung, dass Frauen ab und zu eine Tracht Prügel brauchten, um ihnen die Flausen auszutreiben. 
 
   Eine Frau, die nicht ab und zu die Hand ihres Mannes zu spüren bekommt, wird aufmüpfig.
 
   Zuckerbrot und Peitsche, das braucht ein Weib, von der Peitsche aber deutlich mehr. Das war auch der wahre Grund, warum sich Saras Mutter solche Sorgen machte, als Sara noch im Haus war, hatte sie die meisten Schläge abbekommen und sie dafür mehr Zuckerbrot. Das war nun vorbei, Sara war fort und jetzt musste sie die Launen und Erziehungsmethoden ihres Mannes alleine ertragen.
 
   Es war ein Jammer, dass ihr Mann zu stolz war, zur Polizei zu gehen, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Wahrscheinlich hätte die Polizei mehr Erfolg gehabt, Sara wieder einzufangen. Ob sie es wagen könnte, eigenhändig zur Polizei zu gehen, 
 
   um die Tochter vermisst zu melden?
 
   Nein ausgeschlossen, er würde ihr die Seele aus dem Körper prügeln, wenn er erfahren würde, dass sie bei der Polizei gewesen war. Sie hatte sich die letzten Tage den Kopf darüber zerbrochen, wohin Sara gegangen sein kann. Alle ihre Freundinnen, zumindest die, die sie kannte, hatte sie angerufen aber niemand wusste etwas.
 
   Doch es wahr ziemlich wahrscheinlich, dass man ihr nicht die Wahrheit sagte. Irgendjemand musste etwas wissen, man verschwindet nicht einfach, wie vom Erdboden verschluckt. Sie stand auf und schaltete den Fernseher aus, sie musste beschäftigt aussehen, 
 
   wenn ihr Mann nach Hause kam.
 
   Auf gar keinen Fall durfte sie nur einfach herumsitzen und fern sehen. Das mochte er überhaupt nicht und sie wollte ihm keinen Grund geben, auf sie wütend zu sein.
 
   Sie machte sich auf in die Küche und die Haut auf ihrem Rücken spannte und schmerzte. Der Gürtel hatte tiefrote, schmerzhafte Striemen auf ihrem Rücken hinterlassen. Es war nicht das erste Mal, dass sie Prügel bezogen hatte, aber dieses Mal war es besonders schlimm gewesen, lange würde sie das nicht mehr ertragen können, Sara musste wieder ins Haus. Wenn die Tochter im Hause war, dann bekam sie die meisten Prügel ab, denn sie gab ihrem Vater immer einen Grund seinen Zorn an ihr auszulassen.
 
   Sie schaute sich in der Küche um, alles war aufgeräumt und sauber. Eigentlich gab es nichts mehr zu tun. Doch irgendetwas musste sie tun, nur was? Ihre Augen glitten über die Geschirrspülmaschine, sie war noch voll, mit schmutzigem Geschirr, sie hatte die Maschine noch nicht eingeschaltet gehabt. Sie öffnete ihre Tür und schaute auf die schmutzigen Teller und Gläser. Wenn ihr Mann nach Hause kommen würde, dann würde sie einfach so tun, als würde sie genau in diesem Moment. Das Geschirr in die Maschine stellen. 
 
   Hauptsache beschäftigt aussehen!
 
   Sie zog einige Teller und zwei Gläser aus der Spülmaschine und stellte sie auf die Spüle und dann wartete sie auf ihren Mann.
 
    
 
    
 
   Phillip hing seinen Gedanken nach, er hatte eine Frau neben sich, 
 
   die er eigentlich überhaupt nicht kannte. 
 
   Er wusste eigentlich nichts über sie.
 
   Sie wollte nicht zur Polizei gehen, ja sie hatte regelrecht Angst davor, als er das Thema angeschnitten hatte. Warum wollte sie diesen Mann nicht anzeigen, was bereitete ihr solche Furcht? Warum sagte sie, sie hätte kein zu Hause? Sie sah noch sehr jung aus, sie musste doch Eltern haben, die sich Sorgen um ihre Tochter machten.
 
   Er hatte ihr Angeboten mit in sein Haus zu kommen. Noch nie hatte er jemanden mit sich genommen. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, keine Frauen mitzubringen. Er kaute sich nervös auf seiner Unterlippe, als er einen kurzen Blick zu Sara warf, die schweigend neben ihm herging und damit beschäftigt war, 
 
   die Schnalle ihres Rucksacks festzuziehen.
 
   Sie war nicht sehr groß, eher klein. Ihre Haut wirkte blass und ihre nassen Haare klebten ihr an den Wangen. Regentropfen liefen von ihrem Kinn und dann ihren schlanken Hals hinunter. Eine wirklich schöne, junge Frau und Phillip fühlte ein eigenartiges Kribbeln in seinem Magen, als er sie so anschaute. Doch der Gedanke, 
 
   wie es nun weitergehen sollte, ließ ihm keine Ruhe.
 
   Mutter wird furchtbar wütend werden, 
 
   wenn ich sie das Haus betritt, dachte er bei sich. 
 
   Er würde gegen ein Verbot verstoßen, wenn er sie mitnahm. 
 
   Hatte er eine andere Wahl? Er konnte sie nicht einfach nachdem was passiert war zurücklassen, das brachte er nicht übers Herz. 
 
   Sara bekam große Augen, als sie vor dem Gartentor, vor Phillips Haus standen. Sie hatte damit gerechnet, dass er in einer Wohnung lebte, aber nicht in einem Haus. Das Gebäude wirkte viel zu gewaltig für eine einzige Person.
 
   Man musste sich doch sehr einsam fühlen. Dann fiel ihr ein, dass sie ihn nicht gefragt hatte, ob er allein wohnt. Wahrscheinlich hatte er eine Frau, die schon auf ihn wartete.
 
   Sie schaute Phillip aus den Augenwinkeln an. Er sah wirklich gut aus, so ein Mann musste einfach eine Frau haben und die war mit Sicherheit nicht begeistert, wenn ihr Mann eine fremde Frau mit ins Haus brachte.
 
   Phillip öffnete das Gartentor und trat ein, als er merkte, dass Sara ihm nicht folgte und noch immer vor dem Gartenzaun stand, 
 
   drehte er um und ging auf sie zu.
 
   „Möchtest du nicht eintreten?“
 
   „Ich habe nicht daran gedacht, dass deine Frau es bestimmt nicht mag, wenn ich mit rein komme“, sagte sie und spielte dabei verlegen mit den Spitzen ihrer nassen Haare.
 
   „Ich lebe alleine hier, es gibt keine Frau. Früher hat meine Mutter mit mir hier gelebt, aber nun nicht mehr.“
 
   Sara spürte eine Erleichterung, es gab sonst niemanden. Das war gut, eine andere Frau, das wäre ihr unangenehm gewesen.
 
   „Deine Mutter ist also jetzt ausgezogen?“
 
   Phillip schaute auf den Kirschbaum, der in seinem Garten stand, 
 
   und antwortete dann: „Sie hat diese Welt verlassen.“
 
   „Ist sie verstorben“, fragte Sara zögerlich.
 
   „Ja, das ist sie, aber ich war bis zum Ende bei ihr. 
 
   Sie war schwer krank, aber ich habe ihr das Sterben erleichtert.“
 
   Sara musste schlucken, als sie den Schmerz in Phillips Stimme hörte. Sie konnte deutlich spüren, 
 
   dass diese Zeit Phillip sehr mitgenommen hatte.
 
   Sie kannte ihn nicht, aber sie hörte es deutlich am Ton seiner Stimme, wie sehr an seiner Mutter gehangen hatte. Das Leben ist oft grausam.
 
   Sie selber hatte etwas Ähnliches durchgemacht, als ihre geliebte Großmutter starb. Ein Teil von ihr wurde mit ihrer Großmutter begraben und kam nie mehr zurück. Mit jedem Menschen, den man liebt und dann verliert, stirbt ein Teil von einem mit, 
 
   das wusste Sara nur zu genau.
 
   Ihre Oma war ihr einziger wirklicher Halt in diesem Leben gewesen, und als sie starb, war dieser Anker nicht mehr da. Von einem Tag auf den anderen war sie fort. 
 
   Keine Vorwarnung, Herzschlag. Aus und vorbei.
 
   Nichts war ihr mehr von ihr geblieben, nur die Erinnerungen und der kleine Engel in ihrer Jackentasche, den sie nun in ihrer Hand hielt.
 
   „Lass uns jetzt ins Haus gehen, wir holen uns hier noch den Tod.“
 
   „Ja, der Regen nimmt überhaupt kein Ende mehr, die Stadt versinkt wohl bald“, lachte Sara und versuchte die Stimmung etwas zu verbessern.
 
   „Gott versucht, die Sünden wegzuspülen“, war Phillips Antwort und eine Gänsehaut huschte übers Saras Haut als sie die Worte hörte.
 
   Phillip öffnete ihr die Tür und ließ sie eintreten. Der Geruch von Reinigungsmitteln schlug ihr entgegen. Alles, was sie sehen konnte, wirkte sehr sauber und ordentlich, 
 
   eigentlich für einen alleinstehenden Mann, zu ordentlich.
 
   Der Flur des Hauses wirkte düster und wenig einladend. Aber immer noch besser, als draußen im Regen zu stehen und zu frieren, 
 
   waren ihre Gedanken, als sie sich umschaute.
 
   Sie streifte ihren Rucksack von ihren schmalen Schultern. 
 
   Phillip half ihr dabei und legte das schwere Gepäckstück zur Seite.
 
   „Ich denke mal du möchtest dich erst mal säubern, gleich dort die zweite Tür, führt ins Badezimmer. Handtücher, Seife und alles was du noch so brauchst, findest du im Schrank, unter dem Waschbecken.“
 
   Sara schaute durch den dunklen Flur und entdeckte die Tür, 
 
   die zum Badezimmer führte. 
 
   „Reichst du mit bitte noch einmal den Rucksack, 
 
   ich brauche frische Wäsche?“
 
   „Ach ja, daran hatte ich jetzt gar nicht gedacht.“ Er bückte sich und reichte ihr ihn. Sara dankte ihm und ging Richtung Badezimmer. Sie öffnete die Tür und starrte in die Dunkelheit. Mit den Fingern tastete sie vorsichtig nach dem Lichtschalter, bis sie bemerkte, dass der Schalter für das Licht nicht innen, sondern außen angebracht war. Sie betätigte den Schalter und ein warmes Licht hüllte das Badezimmer ein. Sie schloss die Tür hinter sich und schaute sich um. Das Badezimmer war nicht sehr groß aber hübsch eingerichtet.
 
   In der rechten Ecke stand eine Badewanne und am liebsten wäre sie sofort hineingestiegen. Sie wusste aber nicht, ob das Phillip recht gewesen wäre, und verwarf den Gedanken sofort wieder.
 
   Plötzlich klopfte es an der Tür und Sara drehte sich erschrocken um.
 
   „Ja?“
 
   „Mir ist eben eingefallen, dass du vielleicht baden möchtest, nach diesem furchtbaren Tag.“
 
   Sara musste lächeln, als sie Phillips Stimme hörte.
 
   „Ich glaube du kannst Gedanken lesen, ein Bad wäre super.“
 
   „Badehandtücher liegen auf dem Fensterbrett, Badeschaum steht auf der Wanne. Lass dir ein heißes Bad ein, das wird dir gut tun, ich bin in der Küche, sollte irgendetwas sein, dann ruf mich einfach, ich höre das.“ Sara konnte kaum glauben, was für ein Glück sie hatte, 
 
   dass sie diesenMann getroffen hatte, er kümmert sich richtig rührend um sie, so etwas kannte sie von ihren Eltern nicht.
 
   „Das ist wirklich total lieb von dir, 
 
   ich werde mir ein Bad einlassen, Danke.“
 
   Es dauerte eine Sekunde, bis sie Phillips Stimme wieder hörte.
 
   „Nichts zu Danken genieße dein Bad, bis später.“
 
   Sara ließ heißes Wasser in die Wanne laufen und bediente sich am Badeschaum. Sie wollte ein richtiges Schaumbad, sich einfach zurücklegen und alles was geschehen war vergessen. Vorsichtig stieg sie in das wunderbar, warme Wasser und legte sich entspannt zurück. Die Wärme tat ihren Muskeln gut, sofort fühlte sie wie sich ihre Muskeln durch das Wasser entspannten.
 
   Alle Spannung in ihrem Körper löste sich. Mit der Entspannung ihres Körpers fiel auch die Mauer, die sie sich aufgebaut hatte, um den Schrecken den sie heute erlebt hatte, darin einzuschließen.
 
   Ihre Augen füllten sich mit Tränen und liefen schließlich über. 
 
   Die Tränen mischten sich mit dem Schweiß, der aus ihren Poren drang. Ihr Körper fing an zu beben und dann ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf und weinte hemmungslos. Dieser Wahnsinnige auf dem Friedhof hatte versucht sie zu vergewaltigen, sie hatte Todesängste ausgestanden, und wenn ihr mutiger Retter nicht erschienen wäre, dann ...
 
   Phillip setzte sich an den Küchentisch und legte seine Hände auf die Tischplatte und schaute sie an. Dreck und verkrusteter Schlamm klebten noch an ihnen, aber das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit hatte, er dachte nur an das Gefühl was er verspürte, als Sie seine Hände berührte.
 
   Es war wie Strom, der in diesem Augenblick durch seine Adern floss und dieses eigenartige Gefühl war noch immer da. Ganz tief in ihm drin, bis in seinem Herzen konnte er es spüren.
 
   Was war nur geschehen, warum konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen? Er fühlte sich wie verzaubert und magisch angezogen, von dieser jungen Frau, die jetzt in seiner Wanne lag und badete. Der Schaum wird nun ihre weiße Haut umspielen und kleine Schweißperlen werden über ihr zartes Gesicht laufen. Er wünschte sich, dass er mit seinen Händen ihre Haut berühren könnte, sie überall streicheln und ihren Körper mit seinen Lippen erforschen könnte.
 
   Du bist ein schmutziger Junge, hast verdorbene Gedanken! Schäme dich! Du bist voller Sünde! Erschrocken zuckte Phillip zusammen, 
 
   als er die strafende Stimme seiner Mutter in seinem Kopf hörte. 
 
   Sie hatte so recht, er war ein schmutziger Junge! 
 
   Geilheit ist eine schwere Sünde und musste bestraft werden. 
 
   Schmerz reinigt die Seele. Phillip stand auf, seine Hände zitterten 
 
   und sein Herz raste. Das Fleischmesser wird ihn läutern!
 
   Er nimmt es in seine Hand und schaut auf die scharfe Klinge. 
 
   Ohne zu zögern, krempelte er hastig den Ärmel seines Hemdes hoch und setzte das Messer an. Gierig schnitt sich der kalte Stahl in die Haut seines Unterarms. Blut lief über den Arm und bahnte sich seinen Weg über seine Hand und glitt in kleinen Bahnen über seine Finger und tropfte dann langsam seine Fingerspitzen hinunter.
 
   Es brannte aber es tat gut, fort waren die dreckigen Gedanken. 
 
   Er hat gesündigt und sich bestraft, das ist der reine Weg, 
 
   der zur Erlösung führt. 
 
   Du tropfst den ganzen Boden voll mit deinem Blut, binde deinen Arm ab, und dann mach hier sauber und danach wasch dich, 
 
   du bist immer noch voller Schmutz. 
 
   Du hast immer noch Dreck an deinen Händen, wasch sie!“
 
   „Es tut mir leid Mutter, bitte sei mir nicht böse. Ich mache ja alles, was du von mir verlangst. Ich werde hier sofort Ordnung machen“, stotterte Phillip und drückte seine Hand auf seinen Unterarm, um zu verhindern, dass nicht noch mehr Blut auf den Boden tropfte.
 
   Sofort stürmte Phillip die Stufen in den 1. Stock hinauf und betrat das zweite Badezimmer. Er wusch sich gründlich die Hände und Arm.
 
   Das Blut vermischte sich mit dem kalten Wasser und verschwand im Abfluss. Schnell verband er sich die noch immer blutende Wunde und schaute in den Spiegel, der über dem Waschbecken hing. 
 
   Er schaute in ein Gesicht, das nicht seines war. Das Gesicht einer Frau. Seine Mutter!
 
   Sie sah grauenhaft aus, ihre Haare war ihr bis auf einige wenige ausgefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen und blanke Knochen schimmerten durch ihre von schwarzem Schimmel bedeckte Haut. Maden und Würmer krochen aus ihrem Mund, als sie ihn öffnete und zu Phillip sprach.
 
   Ich verfaule in meinem kalten, nassen Grab und du schaffst hier eine Hure ins Haus. Ein kleines Flittchen, das nun in meiner Wanne liegt. Wie kannst du es nur wagen?
 
   Phillip sprang voller Entsetzten einen Schritt zurück und schaute voller Grauen in dieses völlig entstellte Gesicht.
 
   „Mutter vergib mir, aber Sie brauchte doch meine Hilfe, 
 
   ich konnte sie nicht zurücklassen!“
 
   „Schweig! Das ist mein Haus und du bist mein Sohn. Ich habe dich geboren und dir das Leben geschenkt, habe dich an meiner Brust gesäugt, obwohl du von Anfang an ein schreckliches Kind warst. 
 
   Du hast kein Recht, mir zu widersprechen, schaff sie aus dem Haus!“
 
   „Ich habe doch immer alles getan, was du von mir verlangt hast. 
 
   Habe ich nicht den Junkie getötet und diesen Tierquäler bestraft? 
 
   Das alles habe ich getan! Bitte, lass mir diese Frau.“
 
   „Du hast getan, was du tun musstest, denn du wolltest deine Mutter stolz machen und das hast du. Mach deine Mami noch mal stolz und lass dir nicht von dieser kleinen Hure den Kopf verdrehen. Du weißt nichts von ihr. Du kennst sie nicht. Verstehst du denn nicht, Sie hat gesehen, dass du alleine lebst und das du ein schönes Haus hast. Sie benutzt dich nur und versucht dich zu verwirren mit ihren kleinen Titten. Wach auf mein Sohn und schmeiße sie raus… oder noch besser, bring sie um! Schneide dem Flittchen die Gurgel durch, töte sie, lass ihr verdorbenes Blut spritzen! Schneide Sie in Stücke! Schlachte Sie! Tue es! Tue es jetzt!
 
   Phillips Kopf fühlte sich an, als würde er zerquetscht werden, so laut dröhnte die stimme seiner Mutter in seinem Schädel. Mit ganzer Kraft versuchte, er ihre Stimme aus seinem Kopf zu verdrängen. Das, was sie verlangte, war unmöglich, er konnte ihr nicht wehtun. 
 
   Er hatte Sara gerettet und jetzt sollte er sie töten.
 
   „Ich flehe dich an Mutter, zwinge mich nicht dazu, 
 
   ich kann das nicht tun!“
 
   Phillip schaute wieder in den Spiegel, um in die Fratze seiner Mutter zu schauen, aber sie war fort. Er sah in sein eigenes Spiegelbild.
 
   Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Schweiß rann ihm über das Gesicht und seine Lippen zitterten. Sein Magen rebellierte und sein Mund füllte sich mit Erbrochenem.
 
   Er öffnete seinen Mund und der Inhalt seines Magens entleerte sich in das Waschbecken. Der scharfe Geschmack von den Galle und Magensäften brannten auf seiner Zunge. Doch das alles war ihm egal, nur ihre Stimme war verstummt und nur das zählte für ihn.
 
    
 
    
 
   Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und die Tür aufgeschlossen.
 
   Er kam nach Hause. Eilig öffnete sie die Tür der Geschirrspülmaschine und fühlte das Geschirr ein, das sie Minuten vorher aus ihm entnommen hatte.
 
   Sie konnte seine Schritte im Flur hören, das klappern des Schlüssels, den er auf die Kommode im Flur warf. Sie konnte seine Schritte verfolgen, wie sie durch den Flur bis in die Küche hallten. 
 
   Ihr Blick wanderte zur Küchentür, in der er jetzt stand.
 
   „Gibt es was Neues von unserer Ausreißerin?
 
   „Nein, sie ist noch nicht wieder aufgetaucht.“
 
   Er verzog seine Miene und seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen.
 
   „Was hast du den ganzen Tag gemacht“, fragte er sie 
 
   und kratze sich dabei an seinem unrasierten Kinn.
 
   „Ich war mit dem Haushalt beschäftigt“, war ihre Antwort und klapperte extra laut mit ihrem Geschirr, um ihrer Antwort mehr Gewicht zu geben.
 
   „Und wahrscheinlich den halben Tag mit irgendeiner Freundin telefoniert.“
 
   Sie schaute zu ihm auf und schüttelte mit dem Kopf: „Nein. Ich habe gesaugt, Wäsche gewaschen und einkaufen war ich auch, ich war wirklich den ganzen Tag beschäftigt.“
 
   „Hast du mir eine Flasche Wodka mitgebracht?“
 
   „Steht eine Flasche im Barfach.“
 
   „Was macht die Flasche im Barfach, du weißt doch genau, das ich meinen Wodka lieber kalt trinke, die verdammte Flasche gehört in den Kühlschrank!“
 
   Sie ärgerte sich über ihren Fehler,
 
    natürlich er trank seinen Wodka gekühlt.
 
   „Tut mir wirklich leid, ich stelle sie sofort kühl.“
 
   „Du bist wirklich dumm, weißt du das? Du bist sogar zu blöd eine Flasche in den Kühlschrank zu stellen. Ich trinke seit Jahren meinen Wodka und du bist nicht in der Lage dir eine Kleinigkeit zu merken. Was kannst du überhaupt?“
 
   Saras Mutter wollte durch die Tür gehen, um die Flasche zu holen, 
 
   als ihr Mann sie grob am Arm festhielt und sie fest an sich zog.
 
   „Du tust mir weh!“
 
   Er grinste nur und sagte dann: „Das ist genau, was du dumme Nuss brauchst, ich geh jetzt ins Schlafzimmer, du kommst mir nach und bring den Wodka mit, wir wollen doch ein bisschen Spaß haben. Bumsen kannst du ja wenigstens, wenn du sonst schon nichts kannst.“
 
   Sie nickte nur und ging dann an ihrem Mann vorbei. Bei dem Gedanken mit ihm zu schlafen, wenn er aus dem Mund nach Schnaps stank ekelte, sie aber sie musste sich fügen. So war es und so wird es immer sein. Besser das, als die Prügel, wenn sie sich verweigerte.
 
   Wenn er seinen Schnaps und seinen Orgasmus bekam, dann hatte sie wenigstens ihre Ruhe. Sie dachte darüber nach, warum sie diesen Mann eigentlich damals geheiratet hatte. Die Antwort war schnell gefunden, sie war schwanger und der einzige Grund, war der Gedanke, dass sie wohl keinen anderen Mann mehr gefunden hätte.
 
   Wer hätte eine alleinerziehende Mutter denn noch genommen? Sie hätte abtreiben sollen, das wäre die einfachste und sauberste Lösung gewesen, dann hätte sie heute ein besseres Leben.
 
   Sie wollte eigentlich nie eine Mutter sein. Sara war nichts weiter als ein Unfall und jetzt musste sie damit Leben. Am besten wäre es, 
 
   wenn Sara nicht wieder auftauchen würde und ihr Mann sich tot saufen würde. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, 
 
   als sie darüber nachdachte.
 
   „Verrecke endlich, du versoffenes Schwein!“
 
    
 
    
 
   Das Ausweinen und Baden hatten Sara gut getan, sie fühlte sich jetzt viel besser. Es würde noch einige Zeit dauern, bis sie alles verdaut hätte, aber trotzdem spürte sie, 
 
   das es von jetzt an besser werden würde.
 
   Phillip war wirklich gut zu ihr, sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der so war wie er. Sie war beeindruckt von seinem Mut und sie fand er sah toll aus und er war irgendwie geheimnisvoll, 
 
   als würde er irgendetwas verstecken.
 
   Das gefiel ihr, irgendwie war dieser Mann anders als alle, die sie je kennengelernt hatte. Mit ihren Fingerspitzen spielte sie mit dem Schaum, nahm ihn auf ihre Handfläche und pustete ihn dann wieder herunter.
 
   Sie hatte schon lange Zeit nicht mehr gebadet, zuhause hatte sie immer nur geduscht. Warum wusste sie nicht, es war einfach so. 
 
   Sie war froh, jetzt hier zu sein.
 
   Endlich jemand bei dem sie sich wohl fühlte. Es war eigenartig, sie kannte diesem Mann überhaupt nicht, aber hatte trotzdem das Gefühl, als würde sie ihn schon eine Ewigkeit kennen. 
 
   So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben empfunden. Irgendetwas hatte dieser Mann, das sie magisch anzog. Sollte doch noch alles gut werden, und die dunklen Wolken über ihrem Leben endlich weichen? Es wäre zu schön gewesen. 
 
   Phillip wankte die Treppe hinunter, noch immer war ihm schwindelig und sein Kopf schmerzte. Die Worte seiner Mutter dröhnten noch immer in seinen Ohren. 
 
   Er blieb auf der letzten Stufe und holte tief Luft. Ganz langsam ließ der Schwindel nach. Es würde noch einige Minuten dauern, bis er wieder vollkommen Herr seiner Sinn wäre. Er ging den langen Flur entlang und hielt vor der Badezimmertür inne.
 
   Er legte sein Ohr an die Tür, das Planschen von Wasser war zu hören. Das war gut, das bedeutete, dass Sara noch badete. Das gab ihm Zeit sich zu sammeln.
 
   Phillip entschloss sich dazu, einen Tee zu kochen. Wahrscheinlich würde Sara auch gern einen schönen, schwarzen Tee trinken wollen. 
 
   Es dauerte nicht lange und das aufgesetzte Wasser fing an zu kochen.
 
   Vorsichtig füllte Phillip das heiße Wasser in die Kanne und setzte sich dann an den Küchentisch. Wie sollte es nun weitergehen? 
 
   Das, was er befürchtet hatte, war eingetreten. 
 
   Mutter duldete Sara nicht in ihrem Haus.
 
   Nein, es war sogar noch viel schlimmer gekommen, 
 
   sie hielt Sara für eine Hure, die es nur auf sein Haus abgesehen hatte. 
 
   Wie konnte seine Mutter nur so in Sara täuschen? Sara war nicht wie die anderen Frauen, sie war etwas Besonderes, davon war Phillip fest überzeugt. Wenn Mutter erst einmal mitbekommt, was für eine Frau Sara ist, dann wird sie ihre Meinung sicherlich ändern.
 
   Vielleicht möchte sie ja länger bleiben oder man könnte eine Freundschaft aufbauen, dachte Phillip und malte sich dabei die schönsten Bilder in seinem Kopf aus. Er hatte noch nie einen Freund gehabt, zumindest keinen aus Fleisch und Blut. Nur seinen Teddy, den er schon in Kindertagen hatte, war sein Freund.
 
   Noch immer lag er auf seinem Bett, wie in den Jahren zuvor. Das Geräusch, der sich öffnenden Badezimmertür holte Phillip wieder zurück in die Realität. Sara hatte ihr Bad beendet und kam nun in die Küche. Phillip sprang sofort von seinem Stuhl auf, als sie lächelnd die Küche betrat.
 
   Sie hatte blaue Jeans und eine schwarze Bluse an und Phillip fand sie sah einfach zauberhaft aus. Alles an ihr war irgendwie magisch in seinen Augen.
 
   „Du schaust mich an, als wäre ich ein Geist.“, scherzte Sara, als sie Phillips Blick sah.
 
   „Ein Geist könnte nie so schön sein, wie du es bist, setze dich doch bitte, ich habe Tee gekocht, ich hoffe du magst schwarzen Tee.“
 
   Sara errötete und nickte dann.
 
   „Ohje, das ich schön das hat noch nie jemand zu mir gesagt.“
 
   „Aber warum denn nicht“, fragte Phillip erstaunt, als er ihr eine Tasse Tee einschenkte und sie auf den Tisch stellte.
 
   „Wahrscheinlich, weil ich keine Schönheit bin. Ich hab viel zu dicke Beine, das sagte meine Mutter immer zu mir. Ich hätte Beine wie ein Holzfäller.“
 
   Phillip goss sich ebenfalls eine Tasse Tee ein und setzte sich dann. „Ich weiß nicht, warum deine Mutter so etwas sagt, du hast schöne Beine und keinesfalls Beine wie ein Holzfäller.“
 
   Sara Kopf lief rot an, sie war solche netten Worte von einem Mann, nicht gewohnt und besonders nicht von einem Mann, der ihr gut gefiel. Es war schon so lange her, das sie ein Kompliment bekommen hatte. Sie hatte ihre Beine nie gemocht, aber nachdem Phillip ihr gesagt hatte, das sie schön seinen, 
 
   war sie auf einmal stolz auf ihre Beine.
 
   Sie setzte die Tasse an ihre Lippen und nahm einen Schluck.
 
   „Der ist aber bitter, da ist ja kein Zucker drin“, sagte sie und zog ihre Mundwinkel nach unten.
 
   „Das tut mir leid, ich wusste nicht, dass du Zucker in deinem Tee nimmst.“
 
   „Ich verstehe, du denkst, die Olle ist doch schon so dick, die braucht keinen Zucker im Tee“, lachte Sara und zwinkerte dabei Phillip zu.
 
   Phillip schaute sie erschrocken an, niemals würde er so etwas denken. Schnell sagte er: „Aber nicht doch, das war überhaupt nicht mein Gedanke, es ist nur so, dass ich nie Zucker in meinen Tee oder Kaffee mache, zu viel Zucker ist nicht gesund und deshalb meide ich, so gut es geht.
 
   „Dann willst du sicher auch nichts von meinem Schokoriegel, ich habe noch einen in meinem Rucksack?“
 
   Phillip winkte ab und sagte dann: „Nein danke, lieber nicht.“
 
   Sara stand auf ging in den Flur und fischte mit ihren Fingern, den Schokoriegel aus dem Rucksack. Sie hatte ihn schon eingesteckt, als sie von zu Hause abgehauen war. Sie setzte sich wieder an den Tisch, riss das Papier auf und brach den Riegel in der Mitte durch.
 
   Die eine Hälfte reichte sie Phillip.
 
   „Manchmal muss man sich auch mal was gönnen, das Leben ist so traurig, wenn man sich immer alles verbietet. Die kleinen Sünden versüßen einem das Leben, findest du nicht?“
 
   Phillip schaute auf den Riegel in ihrer Hand und griff dann zögerlich zu. Er hatte seit Ewigkeiten keine Schokolade mehr gegessen, seine Mutter verbot ihm immer jegliche Art von Süßigkeiten, nur heimlich als Kind, wenn sie es nicht bemerkte, hatte er mal ein Stück Schokolade gegessen.
 
   „Du kannst ihn essen, ich habe ihn nicht vergiftet, versprochen“, scherzte Sara und streckte Phillip die Zunge raus.
 
   Phillip musste lächeln, als er Saras Grimasse sah, und vergaß das Verbot seiner Mutter und biss vom Riegel ab. Zart schmolz die Schokolade auf seiner Zunge und er hatte in diesem Augenblick das Gefühl, als hätte er nie etwas Besseres gegessen. Nicht der Schokoriegel machte dem Geschmack zu etwas Besonderen, der wahre Grund war, das er ihn mit Sara teilte.
 
   Die Stunden vergingen und die Stimmung lockerte sich auf und Sara fing an zu erzählen. Sie sprach über ihre Familie, dass sie es dort nicht mehr ausgehalten hatte. Phillip saß da und hörte ihr zu und was sie ihm sagte, traf ihn tief. Er konnte nicht verstehen, warum ihre Eltern sie so behandelten, wie sie es taten. 
 
   Sara war in seinen Augen wie ein Engel.
 
   Wie konnte man nur einem so reinen Geschöpf etwas antun, es war unbegreiflich. Er hasste ihre Eltern dafür. Ihm war bewusst, das auch er eine harte Erziehung von seiner Mutter bekommen hatte, 
 
   aber die war berechtigt gewesen, er war schlecht und musste gezüchtigt werden.
 
   Doch Sara hatte ein reines Herz, sie hätte niemals so behandelt werden dürfen. Es gab keine Entschuldigung für Saras Eltern für das, 
 
   was sie ihr angetan hatten.
 
   „Danke das du mir zugehört hast“, sagte Sara und schaute Phillip dabei sanft an.
 
   „Ich habe dir zu danken, für das Vertrauen, das du mir geschenkt hast, es war sicherlich nicht einfach für dich, mit mir über diese Themen zu sprechen.“
 
   Sara legte ihre Hand auf seine und sagte dann: „Das ist ja das Wundervolle an dir, es fiel mir nicht schwer, ich vertraue dir, du bist etwas ganz Besonderes, Phillip.“
 
   Phillip spürte ihre Hand und ihre Worte berührten seinem Herz so tief, wie niemals etwas zuvor. Sie hatte gesagt, er sei etwas Besonderes.
 
   „Ich denke nicht, das ich etwas besonderes bin, 
 
   ich bin nur ein Mann, nichts weiter.“
 
   Sara streichelte sanft über seine Fingerspitzen und fing dann leise an zu lachen: „Du denkst jetzt bestimmt, nachdem ich dir meine halbe Lebensgeschichte erzählt habe, das ich leicht irre bin.“
 
   Phillip legte den Kopf leicht zur Seite und sagte dann leise: „Sind wir nicht alle etwas irre?“
 
   „Ja, alles andere wäre ja auch todlangweilig“, stimmte ihm Sara zu und versteckte ein Gähnen hinter ihrer Hand.
 
   Phillip entging nicht, dass ihre Augen gerötet waren 
 
   und sie müde wurde.
 
   „Ich denke mal es ist Schlafenszeit für dich, nicht dass du mir noch vom Stuhl fällst.“
 
   Sara nickte und gähnte noch einmal.
 
   „Na komm, ich zeige dir, wo du schlafen kannst, im 1. Stock gibt es ein Gästezimmer. Ich frage mich eben, warum wir ein Gästezimmer haben, wir hatten nie Gäste. Mutter war in vielen Sachen sehr eigen.“
 
   Beide standen von ihren Stühlen auf und Phillip warf einen Blick aus dem Küchenfenster und sah, dass die Dämmerung schon einsetzte. Sie hatten sich den ganzen Abend bis zum Morgengrauen unterhalten.
 
   Das waren alles Sachen, die er so noch nie erlebt hatte. Mit Sara war alles so anders, ein völlig neues Gefühl breitete sich in ihm aus, ein Gefühl, das er so noch nicht kannte, er fühlte sich zufrieden.
 
   Einfach nur zufrieden. Sara brachte ein neues Licht in seine düstere Welt.
 
   Sie stand schon im Türrahmen und wartete auf ihn und er führte sie in den 1. Stock. Die Stufen der alten Treppe knarrte bedrohlich unter ihren Füssen.
 
   „Pass ein bisschen beim Geländer auf, die Treppe ist nicht mehr im besten Zustand“, bat Phillip Sara zur Vorsicht.
 
   Sara nickte kurz und zeigte ihm so, dass sie verstanden hatte.
 
   „Die Tür hier gleich neben der Treppe führt ins Badezimmer.“
 
   Phillip öffnete kurz die Tür, damit Sara einen kurzen Blick hineinwerfen konnte, dann führte er sie weiter.
 
   „Also hier ist mein Zimmer, wo ich schlafen werde.“
 
   Sara schaute etwas skeptisch, als sie sein Zimmer sah, und fragte dann: „Ich will ja nichts sagen, aber sehr gemütlich hast du dir es aber in deinem Zimmer nicht gemacht.“
 
   „Mir reicht das, ich mag es gern, wenn nicht alles so voll gestellt ist.“
 
   Sara gab sich mit seiner Antwort zufrieden und sie gingen an der nächsten Tür vorbei, die Phillip nicht öffnete.
 
   Es kam ihr sogar so vor, als wäre er sogar einen Schritt schneller gegangen, um zügiger an diesem Zimmer vorbeizukommen. Das weckte die Neugier in ihr.
 
   „Phillip?“
 
   „Ja?
 
   „Was liegt hinter dieser Tür?“
 
   Phillip schaute auf den Boden, als wäre ihm die Frage unangenehm. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er antwortete und seine Stimmlage veränderte sich.
 
   Sara glaubte einen Ton, der Angst in seiner Stimme zu hören.
 
   „Dahinter liegt das Zimmer meiner Mutter, ich bitte dich dieses Zimmer nicht zu betreten, Mutter war in dieser Sache sehr eigen, niemand durfte ihr Zimmer betreten, auch ich nicht.“
 
   Sara nickte nur und eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. 
 
   Scheinbar hatte Phillip ein gespaltenes Verhältnis zu seiner Mutter gehabt, vielleicht ging es ihm, wie es ihr ging.
 
   Man hätte fast meinen können, sie würde noch immer in diesem Zimmer leben, dachte sie. Aber das konnte nicht sein, er hatte ihr doch gesagt, sie sei gestorben.
 
   Wahrscheinlich trauerte Phillip einfach noch um seine Mutter und hatte den Verlust noch nicht überwunden. Das war für Sara die logischste Erklärung für Phillips eigenartiges Verhalten.
 
   „Gleich neben dem Zimmer meiner Mutter wirst du schlafen. Es ist nichts Besonderes aber es ist gemütlich und das Bett ist weich, du wirst gut darin schlafen.“
 
   Sara schaute in das Zimmer und Phillip hatte recht. Es war sehr einfach eingerichtet aber gemütlich. Es gab einen Kleiderschrank, eine Kommode und der Raum war mit dicken, weichen Teppichen ausgelegt.
 
   Es gefiel ihr und es war tausendmal besser, als auf einer Parkbank zu liegen. Phillip holte aus dem Schrank frische Bettwäsche und bezog ihr das Bett.
 
   Sara schaute ihm dabei zu, und als er sich bückte, dachte sie, was für einen schönen strammen Hintern hatte und ohne es zu merken, fing sie an zu kichern.
 
   Phillip drehte sich erstaunt um und schaute sie fragend an.
 
   „Es ist nichts, ich musste nur an einen alten Witz denken, den mir eine Freundin mal erzählt hat“, log sie und ärgerte sich darüber, dass sie gekichert hatte.
 
   Phillip schien sich mit der Antwort zufriedenzugeben, obwohl sie ihm deutlich ansehen konnte, dass er leicht verwirrt war, über ihren leichten Gefühlsausbruch.
 
   „Übrigens, in der Tür steckt ein Schlüssel, du kannst die Tür abschließen, dann fühlst du dich vielleicht sicherer. Ich meine du kennst mich ja kaum und dir ist heute was Furchtbares passiert. 
 
   Wenn irgendwas ist, dann sag mir einfach Bescheid, 
 
   ich habe keinen tiefen Schlaf.“
 
   „Das werde ich tun, danke noch mal, dass du so lieb zu mir bist.“
 
   Phillip lächelte ihr zu und verließ dann das Zimmer und verschloss hinter sich die Tür. Er ging in Richtung seines Zimmer und blieb vor dem Raum seiner Mutter stehen und starte auf die Tür und sein einziger Gedanke war, das er hoffte seine Mutter würde heute Nacht Ruhe geben.
 
   Sara zog sich aus und legte ihre Kleidung ordentlich zusammen. Sie freute sich schon darauf, sich endlich in ein Bett zu legen und einfach nur zu schlafen. Der Tag hatte sie angestrengt und sie fühlte sich jetzt leer und ausgebrannt.
 
   Sie schlug das Bettdeck zurück und legte sich ins Bett. Ein wundervolles entspannendes Gefühl machte sich in ihr breit und ihre Muskeln fingen sofort an sich zu entspannen.
 
   Sie legte den Kopf auf das Kissen und schloss langsam die Augen. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie Tür nicht abgeschlossen hatte. Sollte sie noch einmal aufstehen? Sie entschloss sich dagegen, sie vertraute Phillip, sie war sich sicher, er würde ihr nie was antun.
 
   In diesem Haus war sie sicher, hier drohte ihr keine Gefahr, war ihr letzter Gedanke, bevor sie langsam dahindämmerte. Der Herzschlag verlangsamte sich und der Herzschlag ruhiger.
 
   Es dauerte keine zwei Minuten und sie sank in einen tiefen Schlaf.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
    
 
    
 
   Mit geöffneten Augen starrte er in die Finsternis. Noch immer völlig verwirrt von dem, was heute alles auf ihn eingeprasselt war. Sara, seine Mutter, das alles beschäftigte ihn und ließ sein Hirn nicht zur Ruhe kommen.
 
   Warum konnte seiner Mutter nicht akzeptieren, dass Sara bei ihm war? Alles hatte er getan, um seiner Mutter zu gefallen 
 
   und nur dieses eine Mal wollte er etwas für sich.
 
   Er wollte diese Frau besitzen, sie für sich haben, von ihrer Reinheit kosten. Er hatte sie gerettet vor diesem Schwein. Das war kein Zufall, das musste Schicksal gewesen sein. Gott wollte, dass er sie traf. Was Gott zusammenführt, das soll der Mensch nicht trennen. Bei ihm war sie geschützt vor ihren furchtbaren Eltern. Zu gerne würde er ihnen sagen, was er von ihnen hielt.
 
   Sie kosten lassen, von dem süßen Schmerz der Gerechtigkeit. Der Vater ein brutaler Schläger und die Mutter ein Feigling, die ihre Pflichten nicht erfüllt hatte. Eine Mutter muss ihr Kind vor allem Schaden bewahren und das hatte Saras Mutter nicht getan. 
 
   Sie hätte Strafe verdient.
 
   Phillip dachte wieder an SIE. Ob sie wohl schon schläft? Ihre Haut war so weich und glatt, dachte er bei sich und er fühlte, wie das Blut in sein Glied schoss. Seine Finger glitten seinen Bauch hinab. Er wollte an sie denken und dann seinen Samen vergießen. Die Fingerspitzen berührten bereits, den Saum seinen Slips, 
 
   als aus dem Nichts ihre Stimme ertönte.
 
   Hast du denn immer noch nichts gelernt? Hat dir der Schnitt in deiner Hand noch nicht gereicht? Merkst du es den nicht mein Sohn, sie bringt dich um den Verstand, du wirst ein Sünder. Erschrocken setzte sich Phillip auf und zog die Hand aus seinem Schritt. Sie hatte ihn ertappt, hatte wieder seine Gedanken gelesen.
 
   „Ich war schwach, es wird nicht wieder vorkommen!“
 
   „Sie muss fort, du verlierst den Verstand, wenn sie länger hier im Haus bleibt. Du brauchst keine Frau, du hast doch mich, deine Mutter, die dich liebt.“
 
    
 
   „Mutter ich glaube sie ist gut, sie ist nicht schlecht. Gott hat sie mir gebracht, er will, dass sie bei mir bleibt.“
 
   „Verstehst du denn nicht, sie ist eine Prüfung für dich.“
 
   „Eine Prüfung?“, fragte Phillip erstaunt.
 
   „Ja. Gott hat sie zu dir geschickt, damit du sie erlöst. Sie ist eine verlorene Seele und du sollst sie zu ihm schicken.“
 
   „Woher weißt du das?“
 
   „Ich bin deine Mutter und hatte ich nicht immer recht? Gott liebt dich Phillip, deshalb hat er dich ausgesucht, sie zu erlösen. Sie soll durch deine Hand sterben. Er hätte jeden zu ihr schicken können, aber er hat dich gewählt, weil du der Auserwählte bist. Nun sei tapfer mein Sohn, sei stark! Du weißt doch, wie es geht. Du wirst es sanft tun. So wie du es bei mir getan hast. Du hast mich so liebevoll auf die andere Seite gebracht, erinnerst du dich noch?
 
   Phillip musste mit aller Kraft gegen die Tränen ankämpfen. 
 
   Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als er seine leidende Mutter erstickte. Das war das erste Mal, das er einem Menschen das Leben nehmen musste.
 
   Nie in seinem Leben würde er diese Minuten vergessen. Gott hatte ihn auserwählt, um Sara auf die andere Seite zu bringen. Der Herr liebte Sara so sehr, dass er ihr das Paradies schenken wollte. 
 
   Er will, dass sie über die Regenbrücke geht, an den Ort wo die Herrlichkeit herrscht und es keine Trauer, keinen Schmerz und kein Leid mehr gibt, nur Liebe.
 
   Der Gedanke Sara ins Paradies zu schicken, tat so weh, dass er dachte sein Herz würde zerreißen und gleichzeitig schämte er sich für seinen Egoismus, weil er nur an sich dachte. Er sollte sich für Sara freuen, das Gott sie auserwählt hatte.
 
   „Mutter, wenn ich es tue, darf ich dann mit ihr gehen?“
 
   „Mein geliebter Sohn, deine Zeit ist noch nicht gekommen, es gibt noch viel für dich zu tun. Es gibt noch so viele Menschen, die bestraft werden müssen. Denk an die Blumenverkäuferin und an dieses Vieh, das Sara weh tun wollte. Du musst sie beide noch bestrafen. Du bist der Bestrafer!“
 
   „Oh Mutter, ich weiß was ich zu tun habe, ich werde sie beide zur Hölle schicken, ertrinken sollen sie, in ihrem eigenem Blut! Ich werde ihnen die Qualen schenken, die sie verdient haben!“
 
   Es sollte so geschehen, wie er es schon einmal getan hatte. 
 
   Das Kissen auf ihren Mund drücken und sie wird nichts spüren. 
 
   Sanft wird sie hinübergleiten, in die andere Welt.
 
   „Sie wird im Paradies erwachen 
 
   und dort wird sie dann auf mich warten.“
 
    Sei nicht traurig, alles wird gut werden. Ich weiß du wirst sanft zu ihr sein. Sie wird einfach in einen noch tieferen Schlaf fallen, und wenn sie auf der anderen Seite wieder erwacht, dann wird sie glücklich sein, so glücklich wie niemals zuvor.“
 
   „Und Gott wird ihr sagen, dass ich sie zu ihm geschickt habe?“
 
   „Das wird er und sie wird dir dafür dankbar sein. Du wirst ihr das schönste Geschenk machen, das ein Mensch einem anderen geben kann. Gib ihr Frieden, süßen Frieden.“ Die Stimme seiner Mutter klang nun wie Musik in seinem Kopf und Phillip erhob sich von seinem Bett, wie in Trance griff er sich sein Kopfkissen und verließ sein Zimmer. Mit leisen Schritten bewegte er sich auf Saras Tür zu, blieb einen Moment vor der Türe stehen und drückte dann vorsichtig die Klinke herunter. Wenn Gott wirklich wollte, dass Sara stirbt, dann müsste die Tür sich öffnen lassen, denn Sara hätte sie abgeschlossen.
 
   Das Wunder geschah, die Tür zum Schlafzimmer ließ sich öffnen. 
 
   Es sollte also geschehen, Gott wollte sie bei sich haben. Dunkelheit umgab Phillip und leise hörte er Saras friedlichen Atem.
 
   „Ruhe sanft, mein Engel, war Phillips Gedanke, als er auf die schlafende Sara zu ging, das Kissen fest in seiner Hand.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
    
 
    
 
   Im fahlen Licht des Mondes, der durch die Vorhänge schien, konnte er ihren Körper sehen, wie er sich unter der Decke abzeichnete.
 
   Es schien ihm, als würde sie im Licht des Mondes noch reiner sein. Ein ganz besonderer Duft lag in der Luft und strömte durch das Zimmer. Es war der Geruch ihres Körpers, den Phillip tief in sich einsog. Saras Atem war ruhig und friedlich. Sie sah aus wie ein schlafender Engel. Wunderschön anzusehen.
 
   Friedlich schlief sie und fühlte sich in Sicherheit, dass der Tod auf leisen Sohlen in ihr Zimmer gekommen war, wusste sie nicht. Die Augen unter ihren Lidern bewegten sich schnell und zuckten heftig. Sara war tief versunken in einen Traum. Sie spürte nicht, die Augen des Raubtieres, auf ihrem Körper. Phillip stand noch immer im Türrahmen und sein starrer Blick ruhte auf ihr. Sein Gesicht war regungslos und kein Muskel in seinem Körper bewegte sich. Er stand einfach nur da und beobachtete sie, das Kissen fest in seinen Händen. Langsam setzt er sich in Bewegung. 
 
   Einen Fuß vor den anderen und der dicke Teppich schluckte jedes Geräusch seiner Schritte. Immer näher kam er an ihr Bett. Sara atmete tief aus und Phillip blieb stehen. Er wollte sie nicht wecken, sie sollte friedlich auf die andere Seite gleiten. Er hielt den Atem an und schaute auf ihr Gesicht. Ihre Mundwinkel zuckten, als wollte sie etwas sagen, aber ihr Mund blieb stumm.
 
   Ein kalter Windhauch bewegte die Vorhänge sanft. Die kalte Luft streifte über Saras entblößten Beine und sie zog ihre Beine instinktiv unter die Decke. Ihr Schlaf wurde unruhiger und sie fing an sich zu drehen und zu winden. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und liefen die Schläfen hinunter. Es schien so, als würde sie einen unruhigen Traum haben und bald erwachen. Die Zeit des Wartens war beendet, Phillip musste handeln. Vorsicht bewegte er sich weiter auf sie zu.
 
   Jetzt wurde auch sein Atem unruhiger und sein Herz fing an, schneller zu pumpen. Es war soweit, Sara musste sterben. 
 
   Es war Gottes Wille. Phillip beugte sich über sie, 
 
   das Kissen noch immer fest in seinen Händen.
 
   Ihr Körper wurde immer unruhiger und ihre Beine bewegten sich, als würde sie vor etwas fortlaufen wollen. Die Decke glitt von ihren Beinen und waren nun vollkommen entblößt. Ihr Schlafshirt war ihr bis zu ihrem Bauch hochgerutscht. Phillip war immer noch in seinem Trancezustand gefangen, doch seine Augen streiften über ihre Schenkel und dann sah er die Narben, die sich rosa auf ihrer weißen unschuldigen Haut abzeichneten.
 
   Die Innenseiten ihrer Schenkel waren zerschnitten. Manche verheilt und andere waren noch frisch. Grausam anzusehen auf ihrer makellosen Haut. Phillip fühlte einen Schwindel in seinem Kopf und sein Blick trübte sich.
 
   Der Anblick ihrer Wunden ließ ihn erwachen aus seinem Dämmerzustand. Völlig verwirrt schaute er sich im Zimmer um und wusste nicht wie im geschah. Was tat er hier in diesem Raum? 
 
   Warum stand er in Saras Schlafzimmer? Er schaute auf sich hinab und sah das Kissen in seiner Hand. Was wollte er mit diesem Kissen, er konnte sich nicht erinnern. Ein spitzer Schrei ließ ihn zusammenzucken. Sara war erwacht und starrte in der Finsternis auf die große Gestalt, die dort vor ihrem Bett stand. Ihre Augen waren geweitet und ihr Mund weit geöffnet. Adrenalin schwemmte in ihren schläfrigen Körper und ließ ihr Herz wild schlagen. 
 
   Voller Panik drückte sie sich an die Wand.
 
   Phillip hob die Arme und ließ das Kissen zu Boden fallen.
 
   „Bitte hab keine Angst, ich bin es nur Phillip, ich wollte dich nicht erschrecken“, stieß er stotternd hervor.
 
   Sara presste noch immer ihren Rücken an die kalte Wand und zog die Beine fest an ihren Körper. Sie war noch immer völlig verwirrt.
 
   Albträume hatten sie im Schlaf gequält und jetzt stand diese schwarze Gestalt vor ihrem Bett. Groß, breit und bedrohlich! Sie schwebte noch immer zwischen Traum und Realität. Langsam erfüllte das Adrenalin in ihrem Körper seinen Dienst und sie erwachte 
 
   und löste sich aus ihren bösen Träumen.
 
   „Alles gut? Ich bin es, fürchte dich nicht, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte Phillip so sanft er konnte und drehte sich zur Seite um das Licht der Nachttischlampe einzuschalten.
 
   „Vorsicht ich schalte kurz das Licht ein, blinzel besser, damit dir das Licht nicht in den Augen weh tut.
 
   Sara nickte nur und entspannte sich langsam, sie griff nach ihrer Decke und zog sie sich über ihre nackten Beine.
 
   Phillip sah nicht, dass sie nickte, aber da er keine Antwort bekam, nahm er an, dass Sara verstanden hatte, und knipste das Licht an.
 
   Die Lampe warf nur ein schwaches Licht in den Raum. 
 
   Der Lichtkegel reichte nur dazu, das Bett etwas zu beleuchten, 
 
   der Rest des Zimmers war noch immer in Finsternis getaucht.
 
   Sara schaute mit zusammengekniffenen Augen Phillip an und strich sich ihr Haar aus der Stirn. Ihr Gesicht war gerötet und rote Flecken zeichneten sich auf ihrem zarten Gesicht ab.
 
   Sie sah aus, als wäre Fieber über sie gekommen.
 
   „Oh Gott, ich hatte einen schrecklichen Albtraum“, stöhnte Sara, „es war einfach furchtbar, ich hatte schreckliche Angst.“
 
   Sara wischte sich mit dem Handrücken über ihren Hals, um sich den Schweiß, der ihre Kehle hinunterlief wegzuwischen.
 
   „Warum bist du eigentlich zu mir ins Zimmer gekommen, Phillip?“
 
   „Ich weiß es nicht, ich kann mich nicht erinnern, es war ganz eigenartig, auf einmal stand ich hier“, sagte Phillip leise und schüttelte mit dem Kopf. Er versuchte sich zu erinnern, aber es war als würde ein Nebel über seinen Gedanken liegen.
 
   Sara rieb sich die Augen und sagte dann: „Vielleicht hast du gehört, dass ich einen Albtraum hatte?“
 
   „Das könnte sein, wäre möglich, dass du im Schlaf geschrien hast und davon bin ich wohl aufgewacht und im Halbschlaf, in dein Zimmer gekommen.“ Phillip drehte sich um und schaute zur Tür, dann fiel ihm ein, dass die Tür doch eigentlich verschlossen hätte sein müssen.
 
   „Hast du nicht hinter mir abgeschlossen, 
 
   als du dich schlafen gelegt hast?“
 
   Sara schaute Phillip an und verneinte seine Frage.
 
   „Warum hast du nicht abgeschlossen?“
 
   „Ich vertraue dir, du würdest mir nie etwas antun. Ich weiß nicht warum aber ich habe das Gefühl dich schon lange Zeit zu kennen. 
 
   Ich weiß das klingt albern aber so fühle ich.“
 
   Ihre Worte ließen Phillips Herz schneller und stärker in seiner Brust schlagen. Er fühlte sich so sehr zu ihr hingezogen, dass es ihm fast schon körperlich Schmerzen bereitete. Er rieb seine schwitzenden Handflächen an seinen Boxershorts trocken 
 
   und sah dann, wie sehr auch Sara geschwitzt hatte.
 
   Der Traum, den sie gehabt hatte, musste sie gequält haben. Er fragte sie, von was sie geträumt hatte, obwohl er die Antwort schon wusste, sie hatte von dem Mann auf dem Friedhof geträumt, 
 
   der Teufel der ihm entkommen war.
 
   „Er hat mich verfolgt, er hat mich über den Friedhof gejagt und ganz egal wohin ich auch gelaufen bin, er war immer schon da. Er wollte mir weh tun und dann hab ich meine Eltern gesehen und ihnen zugerufen, dass ich ihre Hilfe brauche, aber sie haben mich nur angeschaut und nichts getan, einfach nichts! Dann hat er mich gepackt...dann bin ich erwacht und du standest vor meinem Bett“, flüstere Sara und fing leise an zu weinen. Sie schämte sich ihrer Tränen und hielt sich ihre Hände vor ihr Gesicht. 
 
   Phillip stand vor ihrem Bett und wusste nicht, was er tun sollte, er fühlte sich hilflos und als er sah, dass Sara litt, spürte wie der Hass und der Schmerz in ihm stärker wurde. 
 
   Er wollte das Schwein für jede Träne, die sie vergoss leiden lassen.
 
   Saras Körper bebte unter ihren Tränen 
 
   und Phillip setzte sich neben sie auf das Bett. 
 
   Hilflos schaute er sie an und versuchte die richtigen Worte zu finden. „Du bist jetzt in Sicherheit, er kann dir nichts mehr tun.
 
   Er wird nie wieder in deine Nähe kommen!“
 
   Sara wischte sich die Tränen aus ihrem Gesicht und schaute Phillip an.
 
   „Woher willst du das wissen?“, fragte sie und zog ihre Beine noch fester an sich.
 
   Phillip biss sich auf die Unterlippe und seine Hände ballten sich zu Fäusten: „Weil ich es nicht zulassen werde, ich beschütze dich. Niemand wird dir mehr weh tun, nicht solange ich noch atme!“
 
   Sara legte ihre Hand auf seine und streichelte sie sanft mit ihren Fingerspitzen. Sie konnte in Phillips Stimme deutlich hören, dass er es ernst meinte. Er war ab nun an ihr Beschützer und sie vertraute ihm. Seine Worte beruhigten sie und
 
   Sara fühlte, wie sich ihr Puls beruhigte. Langsam löste sie sich aus ihrer verkrampften Haltung und schaute in das Licht der Lampe. 
 
   Der kleine Engel stand auf den Nachttisch und genau das war Phillip jetzt für sie, er war ihr Schutzengel.
 
   „Leg dich wieder hin, du musst noch etwas schlafen.“
 
   Sara tat, was Phillip ihr sagte, und legte sich wieder hin: „Bleibst du noch bei mir, bis ich einschlafe?“
 
   „Natürlich, ich werde über dich wachen, bis der Schlaf dich holt.“
 
   Sara senkte ihren Kopf in das weiche Kissen und schloss die Augen und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. 
 
   Phillip schaute in ihr Gesicht und seine Hand wanderte zu ihren Wangen, er wollte sie streicheln aber einige Zentimeter über ihrer Haut stoppte seine Hand. Er wagte es nicht sie zu berühren. Sie war so zart und rein, er fühlte sich nicht würdig, sie auf diese Art zu berühren.
 
   Sie war etwas ganz besonderes, unvergleichbar mit all den anderen Frauen, die er kennengelernt hatte.
 
    
 
    
 
   „Du hast sie gesehen, oder?“, fragte Sara leise.
 
   Sie brauchte Phillip nicht sagen, was sie meinte, er wusste es auch so.
 
   „Ja. Ich habe deine Narben gesehen“. Phillip schwieg einen Atemzug und fragte dann: „Wer hat das getan? 
 
   Wer hat dir diese Schnitte zugefügt?“
 
   Saras Augen füllten sich mit Tränen, 
 
   die Wahrheit auszusprechen viel ihr schwer.
 
   „Ich selbst habe es getan, ich habe in mein eigenes Fleisch geschnitten.“
 
   Phillip fühlte, wie sich das Herz in seiner Brust zusammenzog. Er starrte in die Dunkelheit und sagte nichts. Der Raum war gehüllt in Schweigen und Schuld. Sara wartete auf eine Antwort aber sie bekam keine. Es blieb still, nur Phillips Atem war zu hören.
 
   Ihre Hand krallte sich in ihr Kopfkissen, sie schämte sich und wünschte sie hätte den Mund gehalten und nichts gesagt. 
 
   Nach einigen Minuten schweigen, 
 
   ertrug sie die Stille im Raum nicht mehr, sie wirkte erdrückend.
 
   „Warum sagst du nichts? Verachtest du mich jetzt, 
 
   hältst du mich nun für eine Irre, Phillip?“
 
   Phillip drehte sich zu ihr um und schaute in ihr Gesicht.
 
   „Nein, ich versuche zu verstehen, warum du so etwas Schreckliches tust. Was treibt dich zu solchen Sachen?“, fragte er sie mit sanfter Stimme.
 
   Sara schluckte und versuchte die richtigen Worte zu finden.
 
   „Weil es manchmal in meiner Brust so weh tut und wenn ich meine Haut ritze, dann läuft der innere Schmerz mit meinem Blut aus mir raus.“
 
   Phillip verstand ihre Worte, er wusste, was sie ihm sagen wollte: 
 
   „Was löst diesen Schmerz in dir aus?“
 
   „Ich bin nie gut genug, alles, was ich tue, ist falsch. 
 
   Ich kann nie etwas richtig machen!“, sagte sie 
 
   und drückte ihr Gesicht tiefer in das Kissen, 
 
   als wollte sie ihr Gesicht verstecken.
 
    
 
   „Warum sagst du das? Wer behauptet solche Dinge?“
 
   Es blieb einige Sekunden still, doch dann antworte Sara, mit leiser Stimme, kaum hörbar: „Meine Eltern, alles, was ich tue, ist in ihren Augen nicht gut genug. Ich strenge mich an alles richtig zu machen, aber um so mehr ich mich bemühe, um so mehr geben sie mir das Gefühl ich sei eine Versagerin.“
 
   Phillips Augen wanderten zum Fenster und sein Blick richtete sich auf den Vollmond, der zum Fenster hineinschien.
 
   „Eltern sollte ihre Kinder unterstützen und sie nicht demütigen, du hast es nicht verdient, dass dich jemand so behandelt.“
 
   „Vielleicht haben sie recht und ich bin Dreck, eine Versagerin“, sagte Sara und ihre Worte klangen bitter.
 
   Phillip schüttelte mit dem Kopf und schloss seine Augen: „Sag das nicht, du bist etwas ganz Besonderes, das spüre ich, das wusste ich schon in dem Augenblick, als ich dich zum ersten Mal sah. 
 
   Du darfst nie mehr so etwas dummes sagen!“
 
   Sara schmeckte das Salz ihrer Tränen, auf ihren Lippen, 
 
   als sie Phillips Worte hörte.
 
   „Wenn ich nicht schlecht bin, warum schlägt mein Vater mich dann und warum schaut meine Mutter zu und hilft mir nicht, warum bin ich immer allein? Phillip, warum lebe ich in der Finsternis?“
 
   „Die Finsternis kann nur solang existieren, bis es vom Licht vertrieben wird“, antwortete Phillip. Saras Worte schmerzten ihn, der Gedanke, dass ihre Seele so verletzt war, dass sie sich selbst Schmerzen zufügte quälten ihn. Was waren das für Eltern, 
 
   die ihrer Tochter so etwas antaten?
 
   „Sie werden mich suchen und irgendwann werden sie mich finden 
 
   und mich von dir wegholen, lass nicht zu, dass sie mich von dir fortbringen, ich möchte bei dir sein!“, flüsterte Sara.
 
   Ihre Worte trafen Phillip Herz, er fühlte wie sie und er wollte sie nicht mehr gehen lassen, nach so langer Zeit hatte er jemanden gefunden.
 
   Die jahrelange Einsamkeit sollte enden. Sara hatte recht, 
 
   eines Tages würden sie kommen und sie mit sich nehmen. 
 
   Sie würden sie aus seinem Leben reißen. 
 
   Es wäre als würden sie seine Seele in Stücke schneiden.
 
   Was zusammen wächst, das darf man nicht trennen. Lieber wollte er sterben, als sie zu verlieren. Das Leben hätte für in keinen Wert mehr ohne sie. Ein sinnloses Dasein. Jetzt wurde ihm bewusst was er fühlte und sich nicht traute sich einzugestehen. Er liebte sie!
 
   Er liebte seine Sara. War das möglich, er kannte sie doch nur ein paar Stunden? Liebe kennt keinen Raum und keine Zeit, 
 
   sie ist das Licht, das die Finsternis vertreibt. 
 
   Die Liebe kennt keine Regeln, waren seine Gedanken.
 
   „Ich werde es nicht zulassen, das irgendjemand dich von mir nimmt! Du gehörst zu mir, ich will, dass du bleibst!“, sagte er fest entschlossen zu Sara.
 
   „Du bist wie ein Engel, Phillip, mein Engel“, antwortete sie.
 
   Phillip starrte in die Finsternis und flüsterte: „Ein Engel? Ich bin nur ein Engel des Todes!“
 
   Seine Worte waren so leise, dass Sara sie nicht hören konnte.
 
   „Weißt du, wo ich gerne mal hin möchte?“, fragte Sara.
 
   „Sag es mir!“
 
   „Ich möchte so gerne einmal nach Schottland. Die raue Küste sehen und das wilde Meer, wie es gegen die Felsen schlägt, die grünen Tälern und dann den kalten Wind auf meiner Haut spüren.“ 
 
   Sara holte tief Luft und sprach dann weiter: „Ich möchte das frische, grüne Gras und das salzige Meer riechen. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte Flügel und könnte über die unendlichen Weiten fliegen und die Welt unter mir mit all ihren Problemen, hätte für mich keine Bedeutung mehr. Ich möchte glücklich sein, hat nicht jeder Mensch, 
 
   das Recht auf Glück?“
 
   „Das wirst du, wir werden gemeinsam einmal dorthin fliegen und du wirst das alles sehen“, erwiderte Phillip und strich mit seiner Hand über ihr weiches Haar.
 
   Es fühlte sich an wie Seide, als es durch seine Finger glitt.
 
   „Das wäre so schön, einmal das alles zu sehen, nur du und ich. 
 
   Einmal auf dem Rücken im Gras liegen und den klaren Sternenhimmel sehen. Du und ich, Seite an Seite. 
 
   Die Sterne leuchten nur für uns beide 
 
   und dann schließe ich die Augen und sterbe und alles wäre friedlich.“
 
   „Rede nicht vom Sterben, du wirst leben, am Ende wird alles gut werden, das verspreche ich dir.“, erwiderte Phillip und fühlte wie Tränen in seine Augen schossen. Warum redete ein so junge Frau nur vom sterben. Sie war so zart und zerbrechlich und die Welt war ein gnadenloser Ort.
 
   „Bleibst du bei mir, bis ich eingeschlafen bin?“, fragte Sara 
 
   mit müder Stimme.
 
   „Ich bleibe bei dir und bewache deinen Schlaf, kein Albtraum soll dich mehr quälen, mein Engel.“
 
   „Das ist schön“, flüsterte sie und hatte Mühe die Worte auszusprechen, denn die Müdigkeit hatte Besitz von ihr ergriffen 
 
   und trug sie langsam in einen tiefen Schlaf.
 
   Phillip blieb auf ihrem Bett sitzen 
 
   und betrachtete sie im Schein des Mondes. 
 
   Er würde sie beschützen, er würde niemals mehr zulassen, dass ihr irgendjemand etwas antat, auch ihre Eltern sollten es nicht wagen, ihr jemals wieder Leid anzutun! Die Stunden vergingen und als auch ihn die Müdigkeit übermannte, legte er sich vor ihr auf den Boden und schlief die ganze Nacht, vor ihrem Bett.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 9
 
    
 
    
 
    
 
   Eine sanfte Berührung in seinem Gesicht weckte ihn am nächsten Morgen. Vorsichtig öffnete Phillip seine Augen und das Erste, was er sah, war Saras Gesicht, die sich leicht über ihn gebeugt hatte und ihn zärtlich anlächelte.
 
   „Guten Morgen, du verrückter Kerl. Hast du die ganze Nacht vor meinem Bett gelegen?“, fragte sie und das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht.
 
   Phillip setzte sich langsam auf und strich sich über sein Haar: 
 
   „Ja, so wie ich es versprochen hatte, ich habe deinen Schlaf bewacht.“
 
   „Das ist lieb von dir, ich hatte keinen Albtraum mehr, bestimmt weil du bei mir warst“, antwortete sie und strich sanft mit ihren Fingern über Phillips Kinn.
 
   „Du fühlst dich ja an wie ein Igel, ich glaube du musst dich rasieren.“, scherzte sie.
 
   Phillip strich sich über sein Kinn und fing an zu lachen: „Wahrscheinlich sehe ich jetzt aus wie ein Stachelschwein mit meinen abstehenden Haaren und den Stoppeln im Gesicht.“
 
   „Ja das stimmt, aber du bist mein Stachelschwein“, antwortete Sara und reichte Phillip die Hand, um ihm auf die Beine zu helfen.
 
   Phillip nahm ihre Hand in Seine und stand auf. Er streckte seine Glieder und jetzt fühlte er in seinen Knochen, dass er die ganze Nacht auf dem harten Fußboden verbracht hatte. Doch das war es ihm wert. Es war nur wichtig, in ihrer Nähe zu sein.
 
   „Wenn du ins Badezimmer gehst, um den Wald in deinem Gesicht zu rasieren, kann ich doch schon mal Kaffee kochen.“
 
   „Ja gute Idee, der Kaffee steht neben der Spüle, 
 
   auf dem Kühlschrank.“
 
   „Okay dann kann ich ihn ja nicht verfehlen, bis gleich“, sagte sie 
 
   und winkte ihm beim Hinausgehen zu.
 
   Phillip schaute ihr nach und das Lächeln auf seinem Gesicht wollte nicht weichen, er konnte sich nicht erinnern, wann er sich jemals so wohl gefühlt hatte, es war als würde 
 
   das ganze Haus auf einmal anders sein.
 
   Alles wirkte heller und freundlicher. Es war eine Wärme im Haus, 
 
   die vorher nicht existierte. Die dunklen Räume, strahlten plötzlich in einem völlig anderen Licht.
 
   Sogar der Geruch des Hauses hatte sich verändert. Sara veränderte sein ganzes Leben, einfach nur, weil sie da war. Die Finsternis kann nur dort existieren, wo das Licht keinen Platz hat.
 
   Phillip schaute in den Spiegel und sah die Augen eines verliebten Mannes. Er löste den Blick von seinem eigenen Spiegelbild 
 
   und griff zu der Dose mit Rasierschaum.
 
   Großzügig sprühte er sich den weichen Schaum auf die Handfläche. Normalerweise war er immer sehr sparsam mit dem Schaum aber heute nicht. Er rieb sich den cremigen Schaum in sein Gesicht, griff nach dem Rasierer und begann sich zu rasieren. Langsam glitt die Klinge über seine Wange, weiter bis über die kräftige Wangenmuskulatur, bis hinunter zu seinem Hals. 
 
   Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln, Sara in der Badezimmertür stehen. Sie hatte sich mit ihren schmalen Schultern an den Türrahmen gelehnt und schaute ihn mit großen Augen an.
 
   Phillip schaute sie überrascht an und senkte den Rasierer.
 
   „Rasiere dich weiter, tue einfach so, als wäre ich nicht da“, sagte Sara und neigte ihren Kopf leicht zur Seite.
 
   „Ich habe gar nicht bemerkt, dass du dort stehst und mich beobachtest. Warum schaust du mich so an, ich rasiere mich doch nur?“, fragte Phillip und schaute ihr dabei tief in die Augen.  
 
   „Ich finde es erotisch, wenn sich ein Mann rasiert, es gefällt mir.“
 
   „Erotisch? Das verstehe ich nicht.“, erwiderte Phillip erstaunt.
 
   „Die Gesichtsrasur ist etwas sehr männliches, ich finde es irgendwie faszinierend. Ich kann es dir nicht besser erklären. Wenn es dich stört, dann tut es mir leid, ich geh wieder nach unten 
 
   und warte in der Küche auf dich.“
 
   „Nein bleib, es stört mich nicht! Bleib bei mir.“
 
   Das tat sie und schaute zu und sprach kein Wort, sah ihm einfach nur zu, wie er die Klinge über seine Haut gleiten ließ. Noch nie hatte ihm jemand bei der Rasur zugeschaut, Phillip mochte es eigentlich nicht wenn er beobachtet wurde, aber er wollte Sara nicht fortschicken 
 
   und ließ sie zuschauen.
 
   Er schaute wieder in den Spiegel und versuchte sich zu konzentrieren. Dann ohne Vorwarnung, die verweste Fratze seiner Mutter, die ihm aus dem Spiegel zornig anstarrte.
 
   „Du schuldest Gott noch eine Seele, töte das Mädchen! Töte Sie! TÖTE SIE!“ Ihre Stimme dröhnte so plötzlich in seinem Kopf, dass Phillip einen schnellen Schritt zurück machte und der Rasierer sich in seinen Haut fraß. Sofort lief das Blut über seine Kehle.
 
   Ein brennender Schmerz durchzuckte sein Fleisch. Sara schaute ihn entsetzt an: „Oh Gott, du hast dich geschnitten, was war denn los, warum hast du dich so erschrocken?“
 
   Phillip starrte noch immer erschrocken in den Spiegel aber das Gesicht seiner Mutter war verschwunden und er sah nur Sara, die jetzt neben ihm stand und ihn besorgt anschaute.
 
   „Eine alte, böse Erinnerung. Es geht mir gut, nichts passiert.“
 
   Sara griff sich ein Handtuch und versuchte es auf den blutenden Schnitt zu pressen aber Phillip wehrte ab 
 
   und ging einen Schritt zur Seite.
 
   „Das war meine Schuld, ich habe dich abgelenkt, es tut mir leid“, stotterte Sara und schaute zu Boden.
 
   „Nein, es war nicht deine Schuld, ich habe einfach nicht aufgepasst, reich mir einfach das Handtuch und das Rasierwasser. Der Schnitt ist nicht tief, es sieht schlimmer aus als es ist“, antworte Phillip und streckte seine Hand aus, um das Handtuch zu greifen.
 
   Er wischte sich das Blut von seinem Hals und drückte sich das Tuch einen Moment auf die Wunde, um sie dann mit dem Rasierwasser zu reinigen. Phillip strich sich über das Pflaster an seiner Kehle.
 
   Er hatte mit seiner Annahme recht, der Schnitt war nicht tief 
 
   und hörte schnell auf zu bluten. Sara war mittlerweile ins Erdgeschoss gegangen und saß in der Küche und spielte an ihrer Kaffeetasse, 
 
   der Schreck saß ihr noch immer in den Knochen.
 
   Sie wollte ihren Fehler wieder gut machen. Ihr kam der Gedanke, vielleicht etwas zu kochen. Ein Mann mit einem vollen Magen ist ein zufriedener Mann. Das hatte sie einmal ihre Oma sagen hören und wahrscheinlich lag sie damit richtig. Sie lauschte und konnte Phillips Schritte über sich hören. Er war also noch immer im Badezimmer.
 
   Sie öffnete den Kühlschrank und musste enttäuscht feststellen, dass außer etwas Käse und ein paar Eiern, der Kühlschrank komplett leer war. Singlehaushalt dachte sie bei sich und schloss die Tür wieder. 
 
   Ihre Augen schweiften durch die Küche und dann entdeckte sie einen Gefrierschrank. Sofort bewegte sie sich auf ihn zu 
 
   und versuchte ihr Glück.
 
   Irgendwo musste doch etwas Essbares auftauchen. Nichts, nur ein kleiner Gefrierbeutel. Sie zog den Beutel raus und prüfte den Inhalt. Sara ließ ihre Finger in den hineingleiten und zog ein Stück gefrorenes Fleisch heraus. Angewidert verzog sie ihr Gesicht.
 
   Das Fleisch sah aus, wie ein gefrorener Lappen. Was war das? So ein eigenartig geformtes Stück Fleisch hatte sie noch nie gesehen. 
 
   Dann nach einer Weile, als die Spitzen ihrer Finger, durch die Kälte schon zu schmerzen anfingen, erkannte sie, was sie in ihren Händen hielt. Eine Zunge! 
 
   Fast hätte sie das eiskalte Organ aus den Händen fallen lassen. 
 
   „Igitt, das ist ja ekelhaft! Pfui, sieht ja widerlich aus.“
 
   Sofort legte sie das Fleisch auf den Eisschrank, sie wollte es nicht länger in ihren Händen halten. 
 
   Von welchem Tier könnte die Zunge sein?
 
   Für eine Rinderzunge war sie viel zu klein, die hätte um einiges größer sein müssen. Wahrscheinlich die Zunge eines Schweins. Sara fühlte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief.
 
   Schnell rieb sie sich ihre Hände an ihrer Jeanshose trocken. 
 
   Sie war so in Gedanken, dass sie nicht bemerkte, dass Phillip, die Küche betrat: „Was machst du da?“, fragte er und schaute sie an.
 
   „Jetzt habe ich mich aber erschrocken, habe gar nicht bemerkt,
 
   dass du gekommen bist“, antwortete sie erschrocken.
 
   „Ich wollte dich nicht erschrecken.“
 
   „Schon gut, ich wollte dir was kochen und habe nachgeschaut, 
 
   was ich machen könnte, aber ich habe nur das hier gefunden.“
 
   Sara hielt, als sie die Worte aussprach, 
 
   die Zunge hoch und zeigte sie Phillip.
 
   „Wirf sie weg, schnell in den Müll damit!“, stieß Phillip hervor.
 
   Er musste sich zusammenreißen, als er sah, 
 
   dass Sara die Zunge von Herrn Gruber hochhielt. 
 
   „Warum hatte er das verdammte Ding nicht schon lange entsorgt?“
 
   Sara schaute ihn misstrauisch an und Phillip fürchtete sich davor, 
 
   sie könnte erkennen, um was es sich hier wirklich handelte.
 
   „Warum soll ich sie fortschmeißen, sie lag in deinem Eisfach?“
 
   „Das Ding ist schon eine Ewigkeit dort drin, 
 
   wahrscheinlich hat das Fleisch schon Gefrierbrand.“
 
   Sara schaute sich das Organ etwas genauer an und sagte dann: „Nein, es sieht noch gut aus, kein Gefrierbrand, die kann man noch essen. 
 
   Ich könnte Geschnetzeltes daraus machen. Was für ein Tier war das?“
 
   Phillip fühlte, wie seine Ohren rot anliefen. „Das war ein Schwein!“
 
   „Wirklich? Die Zunge sieht irgendwie zu klein aus für eine Schweinezunge. Bist du sicher?“
 
   „Ja, ganz sicher, das war ein dreckiges Schwein!“
 
   Sara zog die Augenbrauen nach oben und fing an zu lachen: „Na gut, du musst es ja wissen, ich war auch nicht wirklich scharf darauf, das zwischen die Zähne zu bekommen, sieht eklig aus.“
 
   Bei dem Gedanken Grubers Zunge in seinem Mund zu haben, 
 
   drehte sich bei Phillip der Magen um.
 
   „Ich gehe einfach schnell einkaufen und du wartest hier und dann kochen wir gemeinsam was“, sagte er schnell.
 
   „Gute Idee, ich schmeiße diesen Lappen jetzt besser mal weg“, scherzte sie und entsorgte das Fleisch im Mülleimer.
 
   „Nein nicht da rein, das ist Bio-Müll, das kommt in die grüne Tonne“, sagte Phillip und zeigte auf den zweiten Mülleimer.
 
   „Also erst willst du das Ding loswerden und jetzt machst du ein Theater, weil es die falsche Tonne ist, 
 
   also manchmal bist du wirklich komisch.“
 
   „Ich bin irre!“, entgegnete er und zwinkerte Sara zu.
 
   Phillip zog sich seine Jacke über und steckte sich seine Geldbörse ein.
 
   „Du solltest dir feste, hohe Schuhe anziehen, 
 
   sonst bekommst du nasse Füße.“, bemerkte Sara.
 
   „Du kümmerst dich ja wie eine Mutter um mich, das gefällt mir.“
 
   „Oh je, ich hoffe du hast noch bessere Komplimente auf Lager.“, erwiderte Sara und schaute Phillip dabei neckisch an.
 
   Phillip runzelte die Stirn und meinte dann: „Warum? Was kann es denn für ein schöneres Kompliment geben, als mit der Mutter eines Mannes verglichen zu werden?“
 
   „Geh jetzt besser und bring mir eine Tafel Schokolade mit“, lachte Sara und streckte Phillip die Zunge raus.
 
   Was Sara nicht ahnte, es war Phillip ernst damit, für ihn war es ein wundervolles Kompliment.
 
   „Fühle dich ganz wie zuhause, wo der Fernseher steht und alles andere weißt du ja“, sagte Phillip, „wenn du lieber lesen willst, im Wohnzimmer stehen ein Haufen Bücher, nur um eines bitte ich dich, das Zimmer meiner Mutter betrete nicht!“
 
   Sara nickte nur und fragte sich, was es wohl mit seiner Mutter auf sich hatte. Er schien Angst vor ihr zu haben, 
 
   obwohl sie doch nicht mehr lebte.
 
   Das war ihr irgendwie unheimlich. Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel und dann war sie allein.
 
    
 
   Lesen war eine gute Idee. Sie ging ins Wohnzimmer und stöberte durch das Bücherregal. Hunderte verschiedene Bücher. Das Haus der blutigen Träume, In der Hölle der Zombies, Engel des Todes, nein auf Horror hatte sie keine Lust, nicht wenn sie alleine war.
 
   Eine Ausgabe der Bibel und ein Koran standen ebenfalls im Regal. Ihr fiel auf, dass über den meisten Büchern eine dünne Staubschicht lag, aber über den religiösen Büchern nicht. Phillip schien sie oft zu lesen.
 
   Ungewöhnlich für einen jungen Mann, dachte sie und stöberte dann weiter durch das Regal. Das, was sie suchte, fand sie nicht. Ihr war mehr nach leichter Lektüre. Ein Liebesroman wäre schön gewesen, eine richtige Schnulze, aber sie fand keine und gab die Suche auf. Vielleicht sollte sie doch etwas fernsehen. Sie griff zur Fernbedienung und zappte sich durch die Kanäle.
 
   Sie schaltete von einem Sender zum Anderen, aber nichts interessierte sie wirklich. Doch dann kam ein Bericht über eine Mordserie, hier in ihrer Stadt. Ein Junkie und ein älterer Herr sollen ermordet wurden sein. Die Polizei vermutet keinen Zusammenhang in den beiden Fällen. Es schauderte Sara bei dem Gedanken, 
 
   dass ein Wahnsinniger sich in der Stadt herumtrieb. 
 
   Wahrscheinlich war es wieder so ein braver Familienvater, der Abends loszog und Leute ermordete, so etwas hörte man doch ständig. Die arme Ehefrau hatte dann jahrelang mit einem Psychopathen unter einem Dach gelebt. Obwohl diese Frauen ganz schön dumm sein mussten, dass sie das nicht bemerkt hatten.
 
   Sie war sich sicher, dass sie sofort wüsste, wenn mit jemandem in ihrer Nähe was nicht stimmen würde. So naiv kann man doch nicht sein. Die Frauen sind eigentlich schon fast selbst schuld, wenn sie auf einen solchen Irren reinfallen. Sie war wirklich froh, dass sie Phillip kennengelernt hatte, er ist ein ganz besonderer Mann, ihr Beschützer, dachte sie und kuschelte sich in den weichen Sessel.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 10
 
    
 
    
 
    
 
   Phillip schob den vollen Einkaufswagen vor sich her und versuchte sich an den Menschen vorbei zu schieben. Die Hoffnung, dass, das Geschäft leer sein möge, hatte sich zerschlagen. Wie Ameisen schoben sich die Leute durch die viel zu engen Gassen, des Supermarkts. Phillip fühlte sich unwohl zwischen so vielen Menschen. Menschenmassen machten ihn nervös, es war im unangenehm, die vielen verschiedenen Gerüche.
 
   Der Geruch ihres Schweißes und ihrer aufdringlichen Parfums und Rasierwasser. Die nervige Musik aus den Lautsprechern und das Getuschel der Leute, die ihn anstarrten, wenn er an ihnen vorbeiging.
 
   Ständig hatte er das Gefühl jeder würde ihn beobachten. Schon als kleiner Junge konnte er es nur schwer ertragen, wenn man ihn anschaute. Er wusste nicht warum, aber es machte ihn nervös und trieb seinen Puls nach oben. Schnell noch ein letzter Griff in das Regal mit der Schokolade und dann wollte er zur Kasse.
 
   Schon auf mehreren Metern Entfernung konnte Phillip sehen, 
 
   das eine endlose Schlange, sich vor der Kasse versammelt hatte. 
 
   Die Hände fest an den Einkaufswagen geklammert ging er auf die Menschenansammlung zu.
 
   „Das ist ja furchtbar, ein Mörder in unserer Stadt, das muss ein Wahnsinniger sein! Man kann kaum noch auf die Straße gehen, immer muss man Angst haben, das es einen erwischt, finden Sie das nicht auch schrecklich?“
 
   Phillip drehte seinen Kopf zur Seite und sah an dem Stand mit den Zeitschriften und Zeitungen, zwei ältere Frauen stehen, die sich unterhielten. Irgendetwas Interessantes schien in der Zeitung geschrieben zu stehen, die sie in der Hand hielten. 
 
   Phillips Blick ging zurück zu der Menschenschlange, die sich vor der Kasse breitgemacht hatte. Er hatte keine Lust sich jetzt dort anzustellen, also blieb noch Zeit, um sich den Zeitungen zu widmen. Er schob seinen Einkaufswagen vorsichtig an den beiden Frauen vorbei und griff sich eine der Zeitungen.
 
   Ein Glücksgefühl machte sich in ihm breit, als er las, dass zwei Männer in seiner Stadt ermordet, wurden waren. Endlich wurde von seiner Heldentat berichtet. Er überflog mit seinen Augen die Zeilen.
 
   Polizei tappt im Dunkeln. Noch keine Hinweise. Die Tat eines Psychopathen? Nein, er war kein Psychopath, aber woher sollten sie auch wissen, dass er einen Auftrag zu erledigen hatte?
 
   Er war nicht wütend über ihre Annahme, dass vielleicht ein Wahnsinniger für die Taten verantwortlich sei. Phillip wusste es besser, es war die Gerechtigkeit, die über die Opfer gekommen war. Beide hatten nur das bekommen, was sie verdient hatten. 
 
   Nicht mehr und nicht weniger!
 
   „Finden Sie das nicht auch schrecklich? In was für einer Welt leben wir eigentlich?“, fragte ihn eine der Frauen, als sie bemerkten, dass er neben ihnen stand und emsig die Zeilen las.
 
   Phillip schaute sie mit einem Lächeln an und sagte dann:
 
   „Ja, einfach wundervoll.“
 
   „Wie bitte? Sie finden das wundervoll?“, entgegnete die ältere Dame und rümpfte die Nase.
 
   „Ich meinte natürlich, es ist wundervoll, dass wir eine so hervorragende Polizei haben, die diesen Geisteskranken schnell zur Strecke bringen wird“, antworte Phillip schnell und kämpfte gegen sein Lächeln an.
 
   Er musste besser aufpassen, die Frauen schauten ihn misstrauisch an, aber dann wendeten sie sich von ihm ab und unterhielten sich weiter miteinander. Phillip schaute wieder auf die Zeitung und Stolz erfüllte sein Herz, er war jetzt berühmt.
 
   Ein echter Held, der die Straßen, von zwei Parasiten befreit hatte. Leider konnte er es niemandem erzählen, den die Menschen waren noch nicht so weit, um zu verstehen, welch eine großartige und mutige Tat er begangen hatte. Nicht für sich, sondern für die Gesellschaft.
 
   Er wünschte sich, er könnte Sara davon berichten. Ob sie verstehen könnte, was er getan hatte? Sie war anders, vielleicht könnte sie die Größe seiner Taten begreifen? 
 
   Jetzt aber noch nicht, es war noch zu früh sie einzuweihen, aber der Tag wird irgendwann kommen und dann wird sie zu ihm aufsehen. 
 
   Er wird ihr Held sein. Ein Mann, der den Mut hatte, sich dem Bösen zu stellen. Bewundern würde sie ihn und für immer bei ihm bleiben.
 
   „Hallo, könnte ich vielleicht auch mal einen Blick auf die Zeitungen werfen? Sie stehen hier schon seit einigen Minuten im Weg“, tadelte ihn ein älterer Mann, der so sehr schielte, dass Phillip sich nicht ganz sicher war, dass er überhaupt gemeint war. 
 
   Die Augen des Mannes schauten überall hin, 
 
   aber nicht in seine Richtung. 
 
   Phillip hatte keine Lust sich jetzt mit dem Mann zu streiten, griff sich schnell noch ein paar andere Zeitungen und warf sie in seinen Einkaufswagen, um sie später noch ausführlicher zu lesen. 
 
   Vielleicht könnte er sich die Berichte ausschneiden 
 
   und in ein Buch kleben.
 
   Er hatte sich als Kind immer diese Sticker Alben gewünscht, die anderen Kinder sammelten und tauschten dort ihre Lieblingsfußballspieler, er hatte nie ein solches Album, aber nun würde er sich ein eigenes Album machen.
 
    
 
    
 
   Der Daumen glitt immer wieder über die Fernbedienung des Fernsehers, ohne Pause zappte sich Sara durch die verschiedenen Kanäle. Nichts, das sie interessierte, nur belangloses Gerede. Phillip war erst 20 Minuten fort und schon langweilte sie sich fast zu Tode. Sie schaltete den Fernseher aus und lauschte.
 
   Nichts war zu hören, nur das ticken, der Uhr, die über dem Fernsehapparat hing. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Sara starrte wie gebannt auf die Zeiger der Uhr, 
 
   aber sie bewegten sich nur quälend, langsam weiter. 
 
   Sie saß immer noch im Sessel und schaute durch das Fenster hinaus, es regnete noch immer aber nicht mehr so stark, wie gestern. 
 
   Der Himmel war noch immer grau 
 
   und dunkle Wolken verdeckten die Sonne. 
 
   Sara streckte sich und ein lautes Gähnen verließ ihren Mund. Sie erhob sich und stand auf und streifte durch das große Wohnzimmer, schwere, alte Eichenmöbel. Das Zimmer wirkte irgendwie dunkel und die alten Möbel erdrückend.
 
   Dann fiel ihr ein kleiner Holztisch auf, auf dem silberfarbene Bilderrahmen standen. Ihre Neugierde war geweckt und sie ging auf sie zu und schaute sich die Fotografien, in den verschiedenen Rahmen an. Ein kleiner Junge mit einer Frau, auf den Bildern zu sehen.
 
   Das musste Phillip mit seiner Mutter sein, mutmaßte Sara. Phillips Mutter war eine sehr große Frau und schlank, nein eher mager. Ihr Gesicht wirkte blass und die Augen lagen ungewöhnlich tief in den Höhlen. Fünf Bilder und auf keinem war auch nur ein einziges Lächeln zu sehen. Sie waren alle gleich, sie waren kalt. Lächelt man nicht, wenn man fotografiert wird? 
 
   Auch Phillips Gesichtsausdruck war ernst.
 
   Das war nicht das Gesicht eines glücklichen Kindes. Natürlich schauten Kinder nicht immer lachend in eine Kamera, aber diese Bilder hatten etwas eigenartiges an sich. Sie war sich sicher noch nie bei einem Kind solch einen leeren Gesichtsausdruck gesehen zu haben. Ein Blick ohne Hoffnung.
 
   Überhaupt keine Lebensfreude war in seinen Augen zu sehen. Irgendetwas stimmte nicht in dieser Mutter-Kind-Beziehung. Nur Bilder von Mutter und Kind, keines vom Vater. Sie fragte sich, ob es noch andere Bilder gab. Vielleicht hingen im Flur noch welche, 
 
   sie wollte nachschauen.
 
    
 
   Sara verließ das Wohnzimmer und betrat den langen Flur des Hauses. Ihre Augen streiften über die Wände und tatsächlich in der hintersten Ecke hing ein weiteres Bild. Es war verstaubt, man konnte nicht erkennen, was für ein Foto sich hinter dem Glas des Rahmens verbarg.
 
   Eigenartig, wo doch sonst hier so alles auf Hochglanz geputzt ist, dachte Sara, als sie mit ihren Fingern den Staub und Schmutz vom Glas entfernte.
 
   Nur schleichend kam Phillip voran, endlich konnte er seine Einkäufe auf das Band legen. Vor der Kasse war ein stand mit Schnittblumen aufgebaut. Sollte er einen Strauß Blumen für Sara kaufen? Mochte sie Blumen? Phillip kam zu dem Entschluss, dass jede Frau Blumen mag. 2,99 Euro war ein guter Preis. Warum sollte er in einem Blumengeschäft das Vierfache bezahlen, wenn man sie in einem Supermarkt so günstig bekam? 
 
   Sie verwelken und dann schmeißt man sie weg.
 
   Eine Topfblume wäre ihm lieber gewesen, 
 
   aber er hatte im Geschäft keine gesehen.
 
    „Junger Mann, ich hoffe die Blumen sind für Sie und nicht für eine Dame gedacht.“, hörte er eine Frauenstimme hinter sich.
 
   Phillip drehte sich überrascht um und schaute in das Gesicht, der Dame, die ihn schon beim Zeitschriftenstand angesprochen hatte.
 
   „Doch das sind sie, was stimmt denn mit den Blumen nicht?“
 
   Die ältere Dame lächelte und sagte dann: „2,99 Euro, eine Frau, die ihnen am Herzen liegt, hat doch etwas besseres verdient, als einen Blumenstrauß vom Supermarkt.“
 
   „Sie haben recht, aber hier gibt es keine Topfblumen“, antwortete Phillip, lächelte und drehte sich dann wieder um.
 
   Die alte Dame schaute ihn verwundert an und schüttelte mit dem Kopf und packte ihre Einkäufe dann ebenfalls aufs Band.
 
   Endlich war es soweit und Phillip konnte bezahlen. Er zog seine Geldbörse aus seiner Jacke und in diesem Augenblick fiel die kleine Karte, die er beim Friedhof aufgehoben hatte aus der Jackentasche.
 
   Phillip hatte das Kärtchen völlig vergessen aber jetzt schaute er es sich genauer an. Es war eine Visitenkarte, seine Augen überflogen die Buchstaben auf der Karte und dann stockte ihm der Atem in der Brust.
 
    
 
    
 
   Sara starrte auf das Bild und was sie sah verwunderte sie. Auf dem Foto war Phillip zu sehen, er war circa 10 Jahre alt und er trug ein Kleid! Es war ein knielanges, rosa Kleid.
 
   Saras erster Gedanke war, dass es vielleicht ein Faschingskostüm war, aber warum sah Phillip dann so unglücklich auf diesem Bild aus? 
 
   Sein Kopf war leicht gesenkt und seine Arme hingen schlaff herab.
 
   Nein, das war kein Bild, das beim Fasching aufgenommen wurde, dieses Foto sollte eine Demütigung sein! Doch warum hing es dann noch immer hier, warum hatte Phillip es nicht abgehängt?
 
   Alles hier im Haus war sauber, nur dieses Bild war vom Staub bedeckt gewesen. Es wirkte wie ein Mahnmal der Schande. Eine Demütigung, die er immer vor Augen haben sollte. Sara wusste was das bedeutete, sie kannte es aus ihrem eigenen Leben.
 
   Jahrelange seelische Qualen können einen Menschen zerstören. 
 
   Irgendetwas stimmte hier nicht. Was war nur in diesem Haus vorgefallen? Warum machte Phillip so ein Geheimnis aus seiner Mutter und warum hatte er solche Angst das Zimmer seiner Mutter zu betreten? Sie war doch seit Jahren tot und doch behandelte er sie so, als würde sie noch immer hier leben. Sara war sich nicht sicher, ob sie Phillip auf das Bild ansprechen sollte. Wie würde er reagieren?
 
   Vielleicht war auch alles nur ein Irrtum und das Bild war harmlos und bedeute einfach gar nichts. Sie hatte Phillip ihr Herz ausgeschüttet und er hatte ihr zugehört, wäre es dann nicht an der Zeit, dass auch Phillip ihr vertraut? Ja, sie würde ihn fragen, was hier vorgefallen war.
 
    
 
    
 
   An der Karte klebte noch immer der Dreck des Friedhofs 
 
   und jetzt las er den Namen.
 
   Lars Stelzer. LARS!
 
   Sara hatte ihm gesagt, dass der Mann, der sie überfallen hatte und versucht hatte sie zu vergewaltigen sich Onkel Lars genannt hatte. 
 
   Er musste diese Karte beim Kampf verloren haben. Seine komplette Adresse stand auf der Visitenkarte. Diese Karte war der Schlüssel für seine Bestrafung. Das Schicksal wollte es so, er sollte leiden, für, dass was er Sara angetan hatte. Ein Gefühl als würden tausend Volt durch Phillips Muskeln schießen. Er konnte sein Glück kaum fassen.
 
   Gott hatte ihm die Möglichkeit gegeben sich zu rächen. Noch einmal sollte er der Richter und Henker sein, für einen elenden Parasiten. 
 
   Ich komme dich holen, der Schmerz kommt zu dir und die Hölle folgt mir nach!
 
   „Hallo, ich bekomme immer noch 55,90 Euro.“
 
   „Wie bitte?“, fragte Phillip und schaute die Kassiererin mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   „55,90 Euro bekomme ich noch von ihnen, für den Einkauf!“
 
   Phillip hatte alles um sich herum völlig vergessen und bemerkte erst jetzt, dass er ja immer noch vor der Kasse stand. Nervös zog er drei zwanzig Euro Scheine aus der Geldbörse und reichte sie der Kassiererin, die ihn anschaute, 
 
   als wäre er nicht mehr ganz klar im Kopf.
 
   Phillip griff sich seine volle Tüten und machte sich auf den Weg zum Ausgang, als die Verkäuferin ihm zurief: „Hallo, Sie bekommen noch ihr Wechselgeld zurück.“
 
   „Behalten Sie es, kaufen Sie sich davon eine schöne Topfblume“, rief ihr Phillip zu und stürmte aus dem Geschäft.
 
    
 
    
 
   Sara wendete sich von Bild an der Wand ab und schaute dann direkt auf die alte Holztür, die in den Keller des Hauses führte. 
 
   Eigentlich mochte sie keine düsteren Keller aber heute war alles anders, sie wollte wissen sich hinter dieser Tür mit seiner verrosteten Klinge befand. Ohne zu zögern, legte sie die Hand auf die Klinge und drückte sie hinunter. Sie brauchte etwas Kraft, denn scheinbar wurde die Tür seit längerer Zeit nicht geöffnet. Dunkelheit und der Geruch alter, verbrauchter Luft schlug ihr entgegen. Sie suchte einen Lichtschalter aber scheinbar gab es keinen, das Haus war alt und vielleicht hatte man keinen Strom bis in den Keller gelegt. 
 
   Einmal tief Luft geholt und Sara stieg vorsichtig die alten Steinstufen hinab. Durch die geöffnete Tür schien etwas Licht, genug um die Stufen zu sehen. Sie erreichte die letzte Stufe und ihre Augen gewöhnten sich langsam an das schwache Licht. Vor ihr lag ein großer Raum, gefüllt mit alten Möbeln, Pappkartons und weiteren Sachen, die wohl niemand mehr benötigte und hier unten abgestellt wurden und nun in der Finsternis langsam verfaulten.
 
   Der aufgewirbelte Staub, der vergangen Jahrzehnte kribbelten in Saras Nase. Sara machte einen weiteren Schritt in den dunklen Raum, als plötzlich ein Spinnennetz in ihrem Gesicht spürte. Das klebrige Sekret der Spinne klebte in ihren Haaren und an ihrer Haut. Ein schriller Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie hasste Spinnen und wischte sich hastig über ihr Gesicht.
 
   Wahrscheinlich wimmelte es in den düsteren Ecken, dieses Kellers von diesen Viechern. Fette, haarige Spinnen, mit langen Beinen. 
 
   Vielleicht saßen sogar schwarze Ratten auf den alten Möbeln und starrten sie mit böse funkelnden Augen an. Sie hatte einmal gelesen, dass ausgehungerte Ratten, auch nicht davor zurückschrecken, Menschen anzufallen. Zähne so scharf wie kleine Rasierklingen, die sich in ihr weißes Fleisch schlagen würden und wenn das Blut aus den Adern fließt, würden die kleinen Biester in einen wahren Blutrausch fallen.
 
   Sara fühlte, wie ihr ein kalter Schauder über ihren Rücken lief, wie kalte Finger strich er über ihre Wirbelsäule. So musste es sich anfühlen, wenn die eiskalte Hand einer Leiche über die Haut streicht. Warum war sie nur in den Keller gegangen? Sie wollte nur noch raus! 
 
   Keine Sekunde länger in diesem finsteren Loch bleiben. Sie drehte sich schnell um und starrte auf die nackte Wand. Irgendetwas stand dort geschrieben in einer rotbraunen Farbe. Das schwache Licht machte es ihr schwer die Buchstaben zu entziffern. LIEBE! Liebe stand dort geschrieben. Verdammt, das war keine Farbe, es sah aus wie angetrocknetes Blut!
 
   Kalter Schweiß lief über Saras Körper und tropfte in ihre Augen. Brennender Schmerz in ihren Augäpfeln! Plötzlich ein Krachen, aus dem hintersten Teil des Kellers, es klang, als wäre einer, 
 
   der vielen Kartons umgestürzt.
 
   Sara drehte sich blitzschnell um und erstarrte, dass, was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Dort an der Wand stand jemand. Irgendjemand stand dort im Keller und schaute in ihre Richtung. Saras Knie fingen an zu zittern und der Schrei erstickte in ihrer Kehle. Sie konnte nicht erkennen, wer dort stand und sie anschaute. Das schwache Licht reichte nicht aus. Der Körper wirkte sehr schlank 
 
   und langes Haar stand wild vom Kopf der Person ab. 
 
   Eine Frau! War es Phillips Mutter?
 
   Sara drehte sich um und rannte die Treppe hoch um diesen Ort des Grauens zu verlassen. Ein Quietschen war am obersten Ende zu hören und dann geschah es, die Kellertür fiel langsam zu. Immer kleiner wurde der Lichtstrahl und dann erstickte das Licht in der bedrohlichen Finsternis.
 
   Die Tür fiel ins Schloss und die Dunkelheit verschluckte Sara.
 
    
 
    
 
   Phillip konnte sein Glück kaum fassen, Gott hatte ihm die Möglichkeit gegeben, das Schwein, das Sara angegriffen hatte zu bestrafen.
 
   Noch einmal schaute er auf die Visitenkarte und fühlte, wie sich ein warmes Gefühl in ihm ausbreitete. Süßen Schmerz und die Angst des Todes würde er Lars zum Geschenk machen. Dieser Mensch wird nie mehr jemandem Schaden zufügen, schwor sich Phillip und machte sich auf dem Weg zu Sara.
 
   Sie wartete sicher schon auf ihn und er wollte sie nicht zu lang alleine lassen. Er wollte bei ihr sein. Jede Minute, die er von ihr getrennt war, war verschwendete Zeit. Zügig mit den Einkaufstüten in der Hand, ging er die Straßen hinunter und dachte dabei nur noch an sie.
 
    
 
    
 
   Sara stockte der Atem, als sie sah, wie sich die Tür vor ihren Augen verschloss. Voller Panik rannte sie die alten Stufen nach oben. Ein falscher Schritt und sie würde die Treppe hinab stürzen.
 
   Es herrschte nun absolute Finsternis um Sara, kein Lichtstrahl erreichte sie. Sie musste hier sofort raus, den jemand war bei ihr, sie war nicht alleine in diesem verfluchten Keller. Die Angst trieb ihr die Tränen in die Augen, als sie endlich die Kellertür erreicht hatte. 
 
   Sofort suchte sie mit ihren Händen, die Klinke, 
 
   die sie in die Freiheit entlassen würde.
 
   Ihre Hände berührten das Holz der Tür, 
 
   aber sie konnte die Klinke nicht finden.
 
   „Oh Gott, wo ist der verdammte Griff? Ich will hier raus!“, schrie sie in Panik auf. Ihre Finger tasteten die Tür ab, immer und immer wieder.
 
   „Das ist doch nicht möglich, die Tür hatte keine Klinge!“
 
   Sara war eingeschlossen! Es gab keinen Ausweg! Kein Weg führte nach draußen. Dieser Keller war wie eine Falle, fällt die Tür von innen zu, dann ist man gefangen. Sara schlug verzweifelt mit ihren Fäusten auf die Tür ein, doch das alles half ihr nichts. Die Tür bewegte sich keinen Zentimeter und auch ihre Tritte waren nutzlos.
 
   „Phillip, wo bist du, hol mich hier raus, bitte ich habe Angst!“, schrie sie aber Phillip konnte sie nicht hören und so verhallten ihre Schreie in dem alten Haus. Sara drückte ihren Rücken an die Tür und lauschte.
 
   War die unbekannte Person schon auf dem Weg zu ihr? Alles war still, kein Geräusch war zu hören. Was bedeutete das? War das Phantom dort unten stehen geblieben oder schlich es sich so leise an sie heran, dass sie seine Schritte nicht hören konnte.
 
   Der Schlag ihres eigenen Herzens dröhnte in ihren Ohren. Die Unbekannte könnte schon ganz in ihrer Nähe sein. Sara versuchte durch die Schwärze zu starren, aber es war unmöglich auch nur irgendwas zu sehen. Sie schlug wild mit ihren Händen um sich, in der Hoffnung, denjenigen zu treffen, der sich, die Treppe vielleicht hinaufschlich.
 
    
 
    
 
   Endlich war Phillip vor seiner Haustür, irgendwie hatte er das Gefühl eine halbe Ewigkeit wäre vergangen, seit er losgegangen war. 
 
   Schnell stellte er seine vollen Einkaufstüten ab und suchte in seinen Taschen den Hausschlüssel.
 
   „Hallo Phillip, warst du einkaufen?“, ertönte eine bekannte Stimme über den Gartenzaun. Es war Frau Petersen, sie stand am Zaun und schaute hinüber und hatte Mühe, 
 
   ihre zu große Brille auf ihrer Nase zu halten.
 
   „Ja, ich hatte nichts mehr im Haus, da hatte ich keine andere Wahl 
 
   und musste mich bei diesem Wetter aus dem Haus machen.“
 
   Frau Petersen blickte nach oben und sagte dann: „Ach schau doch mal. Es scheint so als würden sich die Wolken endlich auflösen und die Sonne kommt wieder zum Vorschein.“
 
   Phillip ließ seine Augen ebenfalls über den Himmel gleiten und nickte dann: „Ja, es scheint wirklich so zu sein. 
 
   Nach jedem Regen kommt auch wieder Sonnenschein.“
 
   „Das hast du schön gesagt“, sagte sie und schob ihre Brille wieder hoch. Sag mal Phillip, du hast so ein Leuchten in deinen Augen, bist du etwa verliebt, so schaut doch nur ein verliebter Mann“, fragte sie Phillip und lächelte dabei neckisch. Philip fühlte, wie er errötete, er sprach nicht gern über persönliche Sachen 
 
   und über seine Gefühle schon gar nicht.
 
   „Ich muss jetzt schnell rein und Sie sollten auch schnell wieder in ihre Wohnung gehen, es ist sehr windig. Sie verkühlen sich noch.“
 
   Sie schaute ihn an und kniff dabei die Augen leicht zusammen, sie wusste, das Phillip nicht gern über sich redete, 
 
   und wollte ihn nicht drängen.
 
   „Nun gut mein Junge, du hast wohl recht, ist wirklich kühl. 
 
   Grüß deine Herzdame von mir“, sagte sie und drehte sich dann um 
 
   und verschwand hinter ihrer Tür.
 
   Phillip atmete schwer aus und war froh, dass dieses Thema beendet war. Niemand durfte wissen, dass Sara sich bei ihm aufhielt, sie würden kommen und sie ihm wegnehmen, das durfte nicht geschehen!
 
    
 
   Sara starrte noch immer in die Dunkelheit, die sie umgab, und wagte es kaum noch zu atmen, zu groß war ihre Angst, die Unbekannte könnte sie hören. Es war, als wäre sie gefangen in einem Albtraum.
 
   Angestrengt lauschte sie in den Keller aber alles blieb still, nichts war zu hören, nur ihr eigener Herzschlag, der noch immer in ihren Ohren dröhnte. Warum kam Phillip nicht zurück?
 
    
 
   Phillip zog hastig seine Jacke aus und hing sie an den Kleiderständer. Er freute sich darauf Sara wiederzusehen 
 
   und auf das gemeinsame Kochen.
 
   Er konnte schon seinen eigenen Magen knurren hören. Es war wirklich Zeit, dass er etwas zu essen bekam. Er ging sofort in die Küche und stellte seine Tüten neben den Kühlschrank.
 
   Sara war nicht zu sehen, sie sitzt wohl in der Stube und schaut fern, dachte Phillip und packte die Einkäufe in den Kühlschrank.
 
   Plötzlich hörte er einen Schrei und ein dumpfes Geräusch, das Klang als würde jemand gegen Holz schlagen. Das Glas Gurken, das er in der Hand hielt, glitt aus seinen Fingern und fiel zu Boden. Sofort stürmte Phillip aus der Küche und schaute sich um.
 
   Woher war das Geräusch gekommen? Sara war in Gefahr!
 
   „Wo bist Du?“
 
   „Ich bin im Keller, hol mich hier raus, 
 
   ich bin hier unten nicht alleine!“
 
   Phillip rannte so schnell er konnte zur Kellertür. Hatte er richtig gehört, sagte sie, sie wäre nicht alleine? Ohne zu zögern, riss er die Tür auf und Sara viel ihm in die Arme.
 
   Sie zitterte am ganzen Körper und Tränen liefen über ihr Gesicht und ihre Haare klebten ihr in der Stirn. Sie war vollkommen durchgeschwitzt.
 
   Er konnte an seinen Händen, die auf ihrem Rücken lagen, deutlich ihren kalten Angstschweiß spüren.
 
   „Mein Gott, was hast du denn dort unten im Keller gemacht?“
 
   Sara drückte ihren Kopf noch fester an Phillips Brust, bevor sie antwortete: „Ich weiß es nicht ...plötzlich fiel die Tür zu und ich war eingeschlossen!“
 
   „Meine Mutter hatte immer Angst davor, dass jemand mal durch den Keller in unser Haus einsteigen könnte und deshalb wurde die Klinge entfernt. Man kann den Keller nur von außen öffnen.“
 
   Sara löste sich aus Phillips Armen und schaute ihm mit bibbernden Lippen an: „Im Keller ist jemand“, sagte sie flüsternd.
 
   „Was soll das heißen, unten ist jemand?“
 
   „Ich habe dort unten, in der hintersten Ecke, jemanden stehen sehen, eine Frau.“
 
   Phillip schluckte und wischte sich über seine trockenen Lippen.
 
   „Eine Frau? Was für eine Frau?“
 
   „Es war zu dunkel, ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, ich dachte zuerst, es wäre.......“, sie stockte und sprach nicht weiter.
 
   „Es wäre? Sprich weiter!“
 
   „...es wäre deine Mutter!“, beendete Sara ihren Satz.
 
   Phillip griff sich instinktiv an den Hals und antworte nicht. Wäre es möglich, war sie zurück? Er musste es wissen!
 
   „Ich muss in den Keller, ich muss wissen, wer dort unten ist!“, sagte er und schaute an Sara vorbei in den Keller.
 
   Phillip ging an Sara vorbei, direkt auf die Kommode zu, in der die Taschenlampe lag. Er testete die Lampe, sie funktionierte.
 
   „Du bleibst hier oben und passt auf, dass die Tür offenbleibt!“
 
   Sara schaute Phillip an aber sagte nichts.
 
     „Hast du mich verstanden, Sara?“
 
   „Ja.“
 
    
 
   Phillip knipste die Taschenlampe an und stieg die Kellertreppe hinunter. Sara folgte mit ihren Augen, 
 
   bis die Finsternis ihn verschluckte.
 
   Das Licht seiner Lampe durchschnitt die Dunkelheit. Er war seit Jahren nicht mehr hier unten gewesen. Zu schlecht waren seine Erinnerungen an diesen Ort. Wie oft hatte er hier unten, 
 
   im Dunkeln, auf der Treppe gekauert, 
 
   wenn seine Mutter ihn mal wieder hier unten eingesperrt hatte.
 
   Natürlich hatte er als Kind, die Strafen verdient. Alles was sie tat, war nur zu seinem Besten. Das Licht seiner Taschenlampe traf die Wand, an der noch immer das Wort Liebe stand. Hatte Sara das Wort gelesen?
 
   Wahrscheinlich würde sie fragen, wer das dort hingeschrieben hat. Sie würde es nicht verstehen, auch wenn er es ihr erklären würde, 
 
   es war noch zu früh.  Phillip erreichte das Ende der Treppe.
 
   Seine Hände fingen an zu schwitzen und fast wäre ihm die Taschenlampe aus der Hand geglitten. Er stand jetzt vor dem großen Kellerraum und hielt das Licht der Lampe auf den Boden. Er wagte es nicht, sie in den Raum zu richten. Zu groß war die Angst davor, 
 
   direkt in das Gesicht seiner Mutter zu leuchten. 
 
   Wenn sie wirklich von den Toten zurückgekehrt war, wie sollte er verhindern, dass sie Sara etwas antat?
 
   „Phillip alles in Ordnung?“, rief Sara vom anderen Ende der Treppe zu ihm hinunter.
 
   „Bleib oben, alles ist okay!“
 
   Phillip kaute auf seiner Unterlippe und seine Brust hob und senkte sich immer schneller: „Mutter bist du hier?“, fragte er in die Finsternis und hielt den Atem an. Die Dunkelheit gab ihm keine Antwort.
 
   Seine Hand umschloss den Griff der Taschenlampe jetzt so fest, dass das Plastik zu knirschen anfing. Langsam und mit zitterndem Arm hob er die Lampe an und hielt sie in den Raum. 
 
   Alte verstaubte Möbel kamen zum Vorschein. Düstere Schatten liefen, wie Gespenster, über die kalten Wände und dann traf der Lichtstrahl ein Gesicht. Phillip fuhr ein Schrei aus seiner Kehle. Sara hörte den Schrei und zuckte zusammen, was war dort unten los?
 
   „Oh Gott, was ist passiert?“, schrie sie in Panik auf.
 
   Sie bekam keine Antwort.
 
   Phillip starrte entsetzt in das Gesicht einer Frau. Alle Muskeln in seinem Körper verkrampften sich schlagartig. 
 
   Doch dann erkannte er, was ihn da wirklich anstarrte.
 
   Sara hielt es nicht länger aus und stürmte die Stufen hinab und der grelle Schein der Taschenlampe traf sie ins Gesicht und blendete sie.
 
   „Was ist passiert?“, schrie sie Phillip an.
 
   „Das ist passiert!“, sagte er und hielt den Strahl der Lampe in die Richtung, in der er das Gesicht gesehen hatte.
 
   Eine Schaufensterpuppe stand dort, sie hatte sich erschrocken vor einer völlig harmlosen Schaufensterpuppe.
 
   “Es war so dunkel und ich habe wirklich geglaubt, es wäre jemand hier unten gewesen“, stotterte Sara und schämte sich für die Panik, 
 
   die sie verbreitet hatte.
 
   „Schon gut, ich habe mich im ersten Moment auch erschrocken. Meine Mutter war Näherin, sie hat diese Puppen benutzt für ihre Arbeit, und als sie krank wurde, hat sie sie in den Keller geschafft. Das ist das ganze Geheimnis“, beruhigte Phillip Sara und gab ihr einen Wink, als Zeichen wieder nach oben zu gehen.
 
   Sara ging vor und Phillip folgte ihr. Sara hatte fast den Ausgang erreicht, als sie plötzlich ins Wanken kam und nach hinten fiel. Phillip machte hastig einen Schritt nach vorne und fing Sara Sturz ab.
 
   „Du hast mich schon wieder gerettet, mir war plötzlich schwindelig.“
 
   „Schon gut ist nichts passiert, ich glaube, die letzten Tage waren einfach zu viel für dich, du brauchst einfach Ruhe.“
 
   „Nein, ich will nicht schlafen!“, antworte Sara energisch, als sie oben ankam und Phillip die Kellertür schloss.
 
   „Na gut, dann setzen wir uns erst mal in die Küche und du trinkst einen Schluck Wasser.“
 
   Sara war einverstanden und setzte sich auf den Küchenstuhl. Phillip öffnete den Küchenschrank, entnahm ein Glas, um dann eine Flasche Wasser aus den Einkaufstüten zu ziehen.
 
   Er goss ihr ein Glas Wasser ein und reichte es ihr. Sara nahm das Glas in ihre Hand und nahm einen tiefen Schluck, das Wasser tat ihrer ausgetrockneten Kehle gut. 
 
   Phillip lehnte an der Spüle und schaute sie besorgt an. Sara stellte das leere Glas auf den Küchentisch und starrte an die Wand.
 
   Beide schwiegen, niemand sprach auch nur ein einziges Wort. Phillips Augen blieben auf Saras Gesicht haften, denn er wartete auf etwas. 
 
   Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es soweit war. 
 
   Die Dosis war ausreichend.
 
   Sara fing an sich die Augen zu reiben und gähnte laut.
 
   „Oh mir ist plötzlich so komisch“, sagt sie und schaute Phillip an.
 
   „Du bist einfach nur müde, du solltest dich wirklich mal hinlegen.“
 
   „Das ist eigenartig, eben war ich noch überhaupt nicht müde und jetzt kann ich kaum noch die Augen aufhalten.“
 
   Kaum hatte Sara den Satz beendet, senkte sich ihr Kopf, langsam auf die Tischplatte. Ihr Atem ging ruhig und sie schlief sanft ein. Phillip ging auf sie zu, schaute sie einen kurzen Moment an und hob sie dann von ihrem Stuhl. Sanft hielt er sie in seinen muskulösen Armen und ging mit ihr durch den Flur und trug sie dann vorsichtig die Treppe nach oben und legte sie zärtlich in ihr Bett. 
 
   Langsam zog er ihre Schuhe aus und deckte sie dann zu. Sie schlief so ruhig und friedlich und das Schlafmittel, das er ihr heimlich in ihr Wasser gegeben hatte, würde dafür sorgen, dass sie keine Albträume haben wird. Sie würde wahrscheinlich eine lange Zeit schlafen, 
 
   lange genug, dass er morgen früh, seine Pflicht erfüllen konnte.
 
   Er musste Lars bestrafen, für das, was er getan hatte!
 
   „Wenn du Morgen erwachst, mein Engel, dann ist dieses Schwein, das Dir wehgetan hat, nicht mehr auf dieser Welt. Er wird dir nie was tun können, das verspreche ich dir“, flüsterte Phillip in Saras Ohr. 
 
   Sie sah so wunderschön aus, wie sie dort lag und ihren Kopf in das Kissen kuschelte. Mit seinen Fingerspitzen berührte er ihre weichen Wangen. Ihre Haut war so zart und alles an ihr war rein. So gern hätte er sich zu ihr gelegt, aber es durfte nicht sein, noch nicht.
 
   Erst musste Lars sterben! Er war wie eine dunkle Wolke, die über ihr hing und Phillip wollte der Wind sein, der sie vertrieb!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 11
 
    
 
    
 
    
 
   Das Telefon klingelte, zum dritten Mal, in 10 Minuten. Er brauchte nicht abzunehmen, um zu wissen, wer ihn anrief. Natürlich war es seine Mutter. Wer auch sonst sollte ihn anrufen? Seufzend erhob er sich aus seinem Sessel und warf das Stück Pizza, dass er in der linken Hand hielt auf den Wohnzimmertisch.
 
   Seinen Penis steckte er nicht zurück in die Hose. Er griff zu seiner Fernbedienung und stellte den Ton des Fernsehers aus. 
 
   Es war besser, wenn seine Mutter nicht mitbekam, dass er sich einen Porno ansah. Er hatte keine Lust auf diese ewigen Vorträge. Schnell wischte er sich die fettigen Finger an seiner Hose ab und schlich zum Telefon. Das war nicht so einfach, denn seine Hose war bis zu seinen Füßen hinunter gezogen.
 
   „Ja Mutti, was gibt es denn?“, sagte er gespielt freundlich in den Telefonhörer.
 
   „Hallo Lars, woher wusstest du das ich anrufe?“, fragte seine Mutter erstaunt.
 
   „Was gibt es? Ich bin beschäftigt!“
 
   „Was machst Du den Schönes?“
 
   „Ich durchsuche im Moment die Zeitungen nach einem Job.“
 
   „Das ist ja wunderbar, es wird aber auch wirklich mal Zeit, 
 
   das du dir eine Arbeit suchst“, antwortete seine Mutter.
 
   Lars schaute hinab auf seinen schlaffen Penis und antwortete dann: „Ja, ich habe lange genug einfach nur so herumgehangen, ich bin richtig schlaff geworden.“
 
   „Ich freue mich wirklich, dass du endlich mal zur Vernunft kommst.“
 
   „Ja genau, sonst, noch was, oder kann ich jetzt auflegen?“
 
   „Ich wollte Dich noch fragen, wann du mich mal wieder besuchst, du lässt dich ja nie bei mir sehen.“
 
   Lars rollte mit den Augen, immer das gleiche, immer nur Vorwürfe.
 
   „Ich komme die Tage mal vorbei, so ich muss jetzt auflegen, ich habe hier noch was Wichtiges zu erledigen. Mach es gut Mutter“, nuschelte er in den Hörer und legte auf. Er hatte nicht vor seine Mutter zu besuchen, er war froh, wenn er sie nicht sehen musste.
 
   Nur manchmal hatte er keine andere Wahl, wenn die Kasse mal wieder knapp war und er Geld brauchte. Er wollte nur so schnell wieder zurück auf seinen Sessel, den gleich kam seine Lieblingsszene in dem Film. Er liebte die Stelle, wo dieser eine Kerl, die Brustwarzen einer dieser Schlampen, mit einem Nagel durchbohrte. 
 
   Die kleine Nutte vom Friedhof, die hatte bestimmt schöne große Nippel. Ob man die auch mit einem Nagel hätte durchbohren können, fragte er sich, als er wieder in Sessel sank und seinen Penis wieder in die rechte Hand nahm und das Stück Pizza in die Linke.
 
    
 
    
 
   Phillip hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Er war in der ganzen Zeit nicht von Saras Bett gewichen und hatte ihren Schlaf bewacht.
 
   „Heute ist es soweit mein Engel, heute wird das Monster sterben, ich werde ihn töten, für dich!“, flüsterte Phillip sanft in Ohr.
 
   Sara bewegte sich nicht, ihr Schlaf war ruhig und friedlich. Das Schlafmittel kreiste noch immer in ihrer Blutbahn und sorgte dafür, dass die bösen Träume fort waren. Philip schaute auf seine Armbanduhr.
 
   Der Moment des Aufbruchs war gekommen. Er streichelte noch ein letztes Mal über ihre warme Wange und stand dann auf.
 
   Er hatte den Raum schon fast verlassen, als sich seine Mutter meldete, sie flüsterte leise in seinem Kopf.
 
   „Schau mein Sohn, wie friedlich sie schläft. Du musst jetzt nur deine Hände um ihren Hals legen und zudrücken, sie würde nichts spüren. Sanft würde sie ins Jenseits gleiten. Tue es meine Junge, 
 
   mach deine Mama stolz!“
 
   „Nein! Sie gehört zu mir, ich wollte nie etwas haben und habe nie um irgendetwas gebeten, nur dieses eine Mal bitte ich dich, lass sie mir!“
 
   „Ich warne dich mein Sohn, jetzt hast Du die Chance es sanft zu tun, wenn Du dich weigerst, dann wird sie leiden müssen. Hör meine Worte, sie wird leiden!“
 
   Phillip schloss seine Augen und konzentrierte sich, um die Stimme aus seinem Kopf zu vertreiben. Es funktionierte, die Stimme war fort. Seine Mutter schwieg.
 
   Noch nie war es so einfach gewesen. Phillip atmete tief ein und verließ den Raum und schloss leise hinter sich die Tür. 
 
   Es wird alles gut werden, nach jedem Regen kommt Sonnenschein.
 
    
 
    
 
   Lars lag noch im Bett, als es plötzlich an der Tür klingelte. 
 
   Das Bier, das er am Abend getrunken hatte, wirkte noch nach. Er drehte sich wieder auf die Seite und zog sich die Decke über den Kopf.
 
   Wieder klingelte es und Lars boxte in sein Kopfkissen.
 
   „Welcher Idiot klingelt denn da? Verzieh dich!“, lallte er in sein Kopfkissen. 
 
   Vielleicht war es seine Mutter, die ihm etwas Geld bringen wollte? Er stöhnte auf und schlug dann die Decke zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. Wo war seine verdammte Hose?
 
   Seine Augen suchten den Boden des Schlafzimmers ab und da war sie. Sie lag unter ein paar leeren Bierdosen. Er zog seine Hose hervor und schlüpfte hinein. Bierflecken zeichneten sich auf ihr ab, aber das störte Lars nicht. Er trat mit seine Füssen, die Dosen zur Seite und ging zur Haustür. Wieder schellte die Klingel und dröhnte in seinen Ohren. 
 
   „Verdammt noch mal, ich komme doch schon!“
 
   Lars riss die Haustür auf und schaute nach wer dort klingelte.
 
   „Ich bin gekommen, um die frohe Botschaft zu verkünden.“
 
   Der Kerl, der jetzt vor ihm stand und ihn so komisch angrinste, war definitiv nicht seine Mutter. Lars rieb sich die Augen und starrte den kleinen Mann, der jetzt vor ihm stand, gelangweilt an.
 
   „Die frohe Botschaft? Hab ich im Lotto gewonnen?“, fragte Lars den Mann.
 
   „Nein, das was ich ihnen zu verkünden habe, ist viel mehr Wert als ein Geldgewinn, ich will ihnen erzählen, von unserem Herrn Jesus Christus, unserem Erlöser.“
 
   „Sag mal, hat dein Erlöser dir nicht gesagt, dass man Leute nicht früh am Morgen aus dem Bett holen soll? Ich schlafe Wochentags gerne etwas länger und am Wochenende noch länger.“, erwiderte Lars und kratzte sich an seiner Nase.
 
   Der Mann ließ sich von den Worten nicht beirren und sprach fröhlich weiter: „Sie haben sicherlich schon von den Zeugen Jehovas gehört?“
 
   „Na sicher, sag mal, gibt es in eurem Verein auch Frauen?“
 
   „Oh natürlich gibt es auch Schwestern bei uns“, antwortete der Mann.
 
   „Na ja es muss ja nicht gleich deine Schwester sein, aber wenn ihr ein paar heiße Weiber an die Türen schicken würdet, dann würden bestimmt mehr Leute in eurem Verein Mitglied werden wollen.“
 
   Der Mann schaute Lars erstaunt an. „Ich glaube Sie haben mich nicht richtig verstanden, wir wollen das Wort Gottes verkünden, damit ihre Seele in das Paradies kommen kann. Das Wort des Herrn, 
 
   kann sie von ihrem Alltagsdruck befreien.“
 
   „Also wenn ich Druck habe, dann such ich mir eine Frau oder lege Hand an. Ich hab schon steife Nippel, aber nicht weil ich dein Gequatsche so geil finde, sondern weil es hier bei offener Tür kalt ist.“ Der Mann räusperte sich und holte aus seiner Tasche zwei Hefte und reichte sie Lars.
 
   „Was soll das denn sein?“, fragte Lars.
 
   „Das sollten sie lesen, es ist eine Ausgabe des Wachturms.“
 
   Lars warf einen kurzen Blick auf das Heft und sagte dann: „Nein das kannst du behalten, meine Pornos sind mir lieber. Jetzt mach dich vom Acker, bevor ich dir dein Magazin in den ranzigen Arsch drücke!“
 
   Der Mann wischte sich den Schweiß aus der Stirn und steckte mit zitternden Händen seine Magazine zurück in seine Tasche.
 
   „Ich verachte dich nicht für Deine Worte, ich vergebe dir, so wie der liebe Gott dir vergeben wird.“
 
   „Na da freue ich mich aber und jetzt zieh Leine Zwerg Nase!“
 
   Lars schlug die Tür zu und rieb sich den kalten Oberkörper. 
 
   Deshalb war er aufgestanden, wegen eines Spinners!
 
   Er strich sich durch sein Haar und ging wieder in sein Schlafzimmer, zog seine Hose aus und legte sich wieder ins Bett. 
 
   „Sollte dieser Giftzwerg noch mal bei mir klingeln, dann bekommt er eine Tracht Prügel“, dachte Lars bei sich, als er seinen Kopf wieder auf sein Kopfkissen legte und die Augen schloss. Das schrille Klingeln, der Türklingel, schreckte ihn hoch. Das konnte nicht wahr sein, er lag doch erst einige Sekunden in seinem Bett und schon wieder diese verdammte Türklingel! 
 
   Lars schleuderte seine Decke von sich und sprang aus dem Bett. 
 
   „Das musste schon wieder dieser Spinner von den Jehovas sein!“
 
   Ohne auf das zu achten was auf dem Boden lag, trat er auf eine der leeren Bierdosen. Der Schmerz machte ihn noch wütender.
 
   „Na warte mein Freund, jetzt bekommst du einen Tritt in deinen Arsch!“, schrie Lars, als er die Tür aufriss.
 
   „Ein Paket für Sie.“
 
   Lars hatte einen kleinen Mann mit Halbglatze erwartet, stattdessen starrte er auf ein großes Paket, 
 
   dass direkt vor seine Nase gehalten wurde.
 
   „Ein Paket? Ich habe nichts bestellt!“
 
   „Es steht aber ihr Name darauf“, antwortete eine Stimme hinter dem Paket. Lars konnte das Gesicht des Boten nicht erkennen, 
 
   weil es hinter dem Paket versteckt war, 
 
   aber irgendwie kam ihm die Stimme bekannt vor.
 
   „Kenne ich dich?“, fragte Lars und versuchte einen Blick auf das Gesicht des Paketboten zu erhaschen.
 
   „Ich bringe die Pakete, also haben wir uns mit Sicherheit schon einmal gesehen, aber das Paket wird langsam schwer, 
 
   ich müsste es jetzt mal abstellen.“
 
   Lars trat einen Schritt nach hinten, um die Wohnungstür freizugeben. „Stell das Ding einfach in meinen Flur!“
 
   Der Paketbote machte ein paar Schritte in die Wohnung und stellte das große Paket dann ab. Lars achtete nicht weiter auf ihn 
 
   und suchte den Absender auf dem Karton.
 
   „Hey, hier ist kein Absender drauf und mein Name auch nicht!“, sagte Lars und schaute dann dem Boten ins Gesicht.
 
   Er kannte diesen Mann! Noch bevor er regieren konnte, traf ihn eine Faust. Der Schlag traf seine Unterlippe und sein Kinn. 
 
   Sofort platzte die Lippe auf und Blut spritzte heraus. 
 
   Der Schlag kam so überraschend, dass Lars nach hinten stolperte 
 
   und auf den Boden fiel. Wie ein Käfer lag er auf dem Rücken.
 
   Der Fremde drehte sich um und schloss die Haustür. Lars versuchte so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen, 
 
   aber der Fremde war schneller und trat ihm gegen die Stirn.
 
   Sterne explodierten vor seinen Augen und dann wurde es dunkel. Phillip schaute auf Lars, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag. 
 
   Es wäre ein leichtes gewesen, ihn jetzt zu töten, aber das wäre ein zu schnelles Ende für das Schwein gewesen. Alle hatte so geklappt, 
 
   wie er es sich vorgestellt hatte. Lars lauschte, aber er konnte keine Geräusche in der Wohnung hören. Niemand schien hier zu sein, 
 
   er konnte also ungestört sein Werk vollenden.
 
   Das, was er brauchte, lag in dem Paket, er öffnete es und zog raus, was er benötigte. Klebeband, Strick und ein Skalpell. Mehr war nicht nötig. Er ging auf, den immer noch am Boden liegenden Lars zu und hob ihn hoch und trug ihn in das Schlafzimmer. Phillip musste sich beeilen, jeden Moment hätte Lars aus seiner Ohnmacht erwachen können.
 
   Das Schlafzimmer stank nach Schweiß und kaltem Rauch. Überall waren Kleidungstücke, alte Bierdosen und Taschentücher verteilt.
 
   „Du bist ein Schwein und du lebst wie eines!“
 
   Angewidert legte er Lars auf das Bett. Die Laken waren überseht mit Flecken und waren bestimmt schon einige Monate nicht gewechselt wurden. 
 
   „Wie kannst Du nur so leben, Du dreckige Sau?“
 
   Phillip streifte sich Latexhandschuhe über und zog Lars seine Boxershorts aus. Nun lag er völlig nackt auf seinem Bett.
 
    
 
   Er fror und seine Lippen brannten wie Feuer. Beim Versuch den Kopf zu heben, dröhnte sein Schädel, als wollte er explodieren. Was war geschehen? Er versuchte sich zu erinnern. Es hatte an der Tür geklingelt und ein Bote brachte ihm ein Paket. Ein Bote?
 
   Nein, es war der Kerl vom Friedhof! Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Dieser Irre hatte ihn geschlagen! Lars öffnete seine Augen und starrte an die Zimmerdecke seines Schlafzimmers.
 
   Geräusche waren zu hören, irgendwo in seiner Wohnung. Der Typ war also noch immer da, er musste sofort aufstehen! Lars versuchte sich aufzurichten aber spürte schnell, dass er sich kaum bewegen konnte. Seine Hand und Fußgelenke schmerzten. Es dauerte noch einen kurzen Augenblick biss er vollkommen begriff, was hier los war. 
 
   Seine Hände und Füße waren an die Bettpfosten gefesselt. Er lag breitbeinig und mit ausgestreckten Armen, gefesselt in seinem Bett und er war nackt, vollkommen nackt! Lars versuchte seine Fesseln zu lösen und riss an den Stricken, aber sie waren zu fest, so sehr er es auch versuchte es gelang ihm nicht sich zu befreien. 
 
   Die Fesseln schnitten sich nur immer tiefer in sein Fleisch. 
 
   Der Versuch zu schreien misslang ebenfalls, 
 
   den ein Klebeband verschloss seinen Mund.
 
   Es gab keinen Zweifel mehr, er war ein Gefangener und ausgeliefert!
 
    
 
   Philip durchsuchte alle Zimmer, er musste absolut sicher sein, dass sich niemand hier versteckte. Er betrat die Küche und der Geruch von verdorbenem Essen schlug ihm ins Gesicht. Überall dreckiges Geschirr.
 
   Speisereste klebten am Kühlschrank und den Küchenschränken. Der Boden unter seinen Füssen klebte, durch verspritztes Fett. Hier hatte seit Wochen niemand mehr sauber gemacht. Das bedeute wohl, dass Lars alleine lebte, denn kaum eine Frau könnte in so einem Schmutz leben, war Phillips Schlussfolgerung.
 
   Den nächsten Raum, den er sich genauer anschauen wollte, war das Badezimmer. Er öffnete die Tür und warf einen Blick hinein. Erst wollte er eintreten aber der Geruch des Urins hielt ihn davon ab. Phillip fing an zu würgen und war kurz davor sich zu übergeben, so unerträglich war der Gestank für ihn. Er wusste, wie es auf Bahnhofstoiletten manchmal roch, aber das hier war um einiges schlimmer. Philip zog hastig die Tür wieder zu 
 
   und betrat das Wohnzimmer. 
 
   Vergilbte Vorhänge, ein Wohnzimmertisch, der vor Müll kaum zu sehen war und wieder beißender Gestank, der ihn begrüßte. 
 
   Das blaue Sofa hatte kaum eine Stelle, die nicht von Brandlöchern zerstört war. Lars hatte wohl die Angewohnheit zu rauchen 
 
   und dann einzuschlafen. 
 
   Phillip schaute sich die Sachen, die auf dem Tisch verstreut, lagen etwas genauer an. Überall lagen DVDs. Er nahm eine der Hüllen in die Hand und schaute auf das Titelbild. Angewidert verzog er das Gesicht, als er den Titel des Films las. Urinsäue schlucken alles.
 
   Sofort warf er die Hülle wieder auf den Tisch. Eine kleine schwarze Box weckte seine Aufmerksamkeit. Er nahm sie in die Hand und hob den Deckel ab. Die Box war gefüllt mit Fotos. 
 
   Phillip nahm die Bilder raus und schaute sie an.
 
   Auf den Bildern waren die Gesichter von Frauen zu sehen. Sie hatten rot geschwollene Augen, manche blutige Lippen oder blaue und rote Flecken im Gesicht. Blonde, Rothaarige, Schwarzhaarige, alles war vorhanden, aber eines hatten sie alle gemeinsam, sie hatten Angst!
 
   Lars musste diese Bilder gemacht haben, er quälte gerne Frauen und dann fotografierte er sie. Sara war also nicht das erste Mädchen, dem er etwas angetan hatte. Phillip biss sich auf seine Unterlippe. 
 
   Er war in der Wohnung eines Frauenschänders!
 
   Doch heute würde alles enden, dieser Mann würde niemandem mehr weh tun, dachte Phillip bei sich, 
 
   als er die Fotos wieder in die Box warf.
 
    
 
   Lars zerrte noch immer an seinen Fesseln und er spürte, 
 
   wie sein Fleisch anfing zu brennen. 
 
   Die Stricke hatte seine Haut wund gescheuert.
 
   Es hatte keinen Sinn, so würde er sich nicht befreien können. 
 
   Lars konnte deutlich hören, wie dieser Wahnsinnige, der in hier festgebunden hatte, durch seine Wohnung ging. Er schien etwas zu suchen. Vielleicht wollte er nur Geld und verschwand dann einfach wieder. Hätte er bloß, die Tür nicht geöffnet. Ich hätte diese miese Sau auf dem Friedhof erledigen sollen, dann würde ich jetzt nicht hier liegen. Der Kerl ist bestimmt pervers, 
 
   warum sonst hätte er mich nackt ans Bett gefesselt, 
 
   überlegte Lars und fing an zu zittern.
 
   Der kalte Angstschweiß, der ihm über den Körper lief, kühlte ihn aus. Er fing an zu frieren und die Muskeln zitterten unaufhaltsam. 
 
   Jetzt hörte er wieder Schritte und sie kamen in seine Richtung. Lars schluckte und versuchte ruhig zu bleiben, der andere sollte nicht sehen, dass er Angst hatte.
 
   Diesen Triumph wollte er ihm nicht gönnen. Lars betrat das Schlafzimmer und seine Augen ruhten auf Lars, 
 
   der scheinbar ganz ruhig im Bett lag. 
 
   Phillip wusste es besser, er konnte seine Angst förmlich riechen. 
 
   Das ganze Zimmer stank nach Angst!
 
   „Weißt du, warum ich hier bin?“, fragte Phillip und schaute Lars dabei in die Augen. Lars schaute an die Zimmerdecke und reagierte nicht, nur seine Brust bewegte sich schnell auf und ab.
 
   „Du hast recht, wie sollst du mir antworten, wenn ich dir den Mund zugeklebt habe?“ Phillip beugte sich über den Gefesselten und zog ihm das Klebeband von den Lippen.
 
   „Solltest Du anfangen zu schreien, dann werde ich hiermit deine Zunge durchtrennen und sie dir tief in deinen Rachen schieben!“, drohte Phillip und hob gleichzeitig seine rechte Hand, 
 
   in der ein Skalpell aufblitzte.
 
   Lars leckte sich über die brennenden Lippen 
 
   und seine Augen fixierten den tödlichen Stahl, in Phillips Hand.
 
   „Ich weiß, warum du hier bist. Du willst mir Angst machen, 
 
   wegen der kleinen Nutte vom Friedhof!“
 
   „Wenn du noch einmal so ein Wort benutzt, dann schneide ich dir die Augenlider ab!“, zischte Phillip und hielt die Spitze des Skalpells vor Lars seine Augen. Instinktiv verschloss Lars die Augen und drehte seinen Kopf zur anderen Seite, aber sofort spürte er einen harten Griff an seinem Unterkiefer, der ihn zwang, Phillip wieder anzuschauen.
 
   „Ich bin gekommen, um Dich zu bestrafen!“
 
   Lars versuchte seinen Kopf leicht anzuheben und antworte:
 
   „Du bist ein Irrer, glaubst du wirklich, du kannst mir mit dieser Show
 
   Angst machen? Dann täuschst du dich aber!“
 
   Phillip verzog sein Gesicht, als er den stinkenden Atem roch. Phillip drückte seine Hand fest gegen Lars Stirn und klebte ihm dann wieder das Klebeband über den Mund.
 
   „Deine Wohnung ist völlig vermüllt, ein Spiegel Deiner eigenen Seele. Auch du stinkst erbärmlich, du hast dich bestimmt schon lange nicht mehr gewaschen, Du bist eine richtige Drecksau!“
 
   Phillip nahm sich eine der Plastiktüten, die vor dem Bett lagen, 
 
   hob sie auf und legte sie auf die schmutzigen Bettlaken, 
 
   um sich dann darauf zu setzen.
 
   „Wusstest Du, dass wenn man nicht beschnitten ist, so wie du, 
 
   das man dann ganz besonders darauf achten muss, dass man sich regelmäßig wäscht?“, fragte Phillip und zeigte dabei auf den Penis von Lars.
 
   „Dein Glied stinkt nach Urin, du wäschst dich nicht oft genug! Schämst du dich denn nicht?“
 
   Lars sagte etwas aber unter dem Klebeband konnte man seine Worte nicht verstehen. Das Klingeln des Telefons durchschnitt die Stille.
 
   Das Handy lag auf dem Nachttisch und Phillip nahm es in die Hand und schaute auf das Display. Das Wort Mutter leuchtete auf.
 
   „Deine Mutter ruft Dich an, ich werde dir das Telefon an Dein Ohr halten aber versuche nichts Dummes, sonst durchtrenne ich dir deine Halsschlagader. Tue in deinem Leben ein einziges Mal etwas Gutes und sage deiner Mutter, dass Du sie liebst.“
 
   Phillip entfernte das Klebeband von Lars Mund 
 
   und hielt ihm das Telefon ans Ohr.
 
   „Hallo.“
 
   „Hallo hier ist Mutti.“
 
   „Ja ich weiß“.
 
   „Ich wollte nur fragen, wie Du mit der Arbeitssuche vorankommst.“
 
   „Gut. Mutti ich liebe Dich, ich muss jetzt auflegen!“
 
   „Geht es Dir gut, so etwas hast Du nicht zu mir gesagt, 
 
   seit du ein kleiner Junge warst.“
 
   „Mach es gut, Mutti.“
 
   Phillip nahm ihm das Handy und legte es zurück auf den Nachttisch: „Das hat doch gut getan, deiner Mutter so etwas zu sagen, oder?“
 
   Lars spuckte Phillip ins Gesicht und sagte dann: „Leck mich am Arsch, du kranker Spinner!“
 
   Phillip wischte sich den Speichel aus dem Gesicht, erhob sich vom Bett, klebte Lars wieder den Mund zu 
 
   und schaute dann auf das schlaffe Glied von Lars.
 
   „Nun höre mir genau zu, höre die Worte unseres Herrn Jesus Christus: So aber deine Hand oder dein Fuß dich ärgert, so haue ihn ab und wirf ihn von dir. Es ist besser, dass du zum Leben lahm oder als Krüppel eingehst, denn dass du zwei Hände oder zwei Füße hast, und wirst in das höllische Feuer geworfen. Und so dich dein Auge ärgert, reiß es aus und wirf es von dir. Es ist dir besser, dass du einäugig zum Leben eingehst, denn dass du zwei Augen hattest, und wirst in das höllische Feuer geworfen. Du hast dich leiten lassen von der Sünde Lars. Du hast dich nicht von Gott, sondern von deinem Penis führen lassen und hast schmutzige Dinge getan. Jesus sagt uns, wir sollen lieber unsere Glieder abschneiden, als Sünden zu begehen, also werde ich deinen Penis abtrennen, damit Du Vergebung finden kannst!“
 
   Lars hörte die Worte und sie schnitten sich direkt in sein Herz. 
 
   Wie ein Wahnsinniger riss er an seinen Stricken und bäumte sich auf. Tränen liefen über sein Gesicht und die Panik trieb seinen Urin aus der Blase. Zappelnd und heulend lag er jetzt in seinem eigenen Urin.
 
    
 
    
 
   Sara schlug ihre Augen auf und schaute sich verwirrt um. Sie brauchte einige Sekunden, um zu merken, wo sie war. Was war geschehen? 
 
   Sie erinnerte sich daran das sie mit Phillip in der Küche gesessen hatte. Warum lag sie plötzlich im Bett? Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, dass sie schlafen gegangen war. 
 
   Sara rieb sich die Augen und schlug die Decke zur Seite. 
 
   Sie war komplett angezogen, nur ihre Schuhe standen vor ihrem Bett. Phillip musste sie ins Bett getragen haben, sie war wohl in der Küche eingeschlafen. Sara ging ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf und kühlte ihr Gesicht mit kaltem Wasser. Sie schaute in den Spiegel und erschrak vor den dunklen Ringen unter ihren Augen.
 
   Sie sah furchtbar aus. Sie strich sich mit den Fingern durch ihr Haar um die Haarpracht etwas zu bändigen, der Versuch misslang. 
 
   Sie gab es auf und ging die Treppe hinunter um Phillip zu suchen. Sara ging in jedes Zimmer aber von Phillip keine Spur. 
 
   Eigenartig, dass er nicht hier war, dachte Sara.
 
   Er hatte keinen Zettel hinterlegt. Einkaufen konnte er nicht sein, 
 
   das hatte schon gestern erledigt. Er wird bald zurück sein, beruhigte sich Sara. Sie kochte sich einen Kaffee und setzte sich in die Küche.
 
   Der heiße Kaffee tat ihr gut und sie spürte, wie ihre Lebensgeister langsam erwachten, obwohl ein leichtes Schwindelgefühl blieb. Es war so, als würde ein Nebel über ihren Gedanken liegen. Sie fühlte sich etwas betäubt. Sara entschied sich dafür wieder ins Schlafzimmer zu gehen und sich noch ein wenig auszuruhen, so lang, bis ihr Kopf wieder klar wird. Oben angekommen fiel ihr Blick auf die verbotene Tür, hinter der, das Schlafzimmer von Phillips Mutter lag. Was verbirgt sich hinter dieser Tür? Warum durfte sie diesen Raum nicht betreten? Sie ging auf das Zimmer zu und starrte auf die Klinke.
 
   Wahrscheinlich war der Raum abgeschlossen, also warum sollte sie nicht versuchen die Tür zu öffnen?  Ihre Hand senkte sich langsam auf die Klinge, ein kurzes Zögern und dann drückte sie sie hinunter.
 
   Sara hielt den Atem an, als sie spürte, dass die Tür sich öffnen ließ. Sie war nicht abgeschlossen. 
 
   Der Hauch der Vergangenheit wehte Sara entgegen.
 
    
 
    
 
   Phillip nahm die Vorhaut vom Penis zwischen zwei Finger und zog ihn in die Länge, bis das Gewebe straff war. Mit der anderen Hand setzte er das Skalpell an der Peniswurzel an. Lars versuchte seine Fesseln zu lösen. Alle Muskeln in einem Körper waren gespannt, 
 
   Rotz lief aus seiner Nase und seine Fingernägel krallten sich in das Bettlaken.
 
   „Hör auf dich zu verkrampfen, wenn du nicht stillliegst, könnte ich abrutschen und dann würde alles noch viel schmerzhafter werden! 
 
   Du hast furchtbare Dinge getan, jetzt nimm Deine Schuld auf Dich und jammere nicht! Hast du Gnade, gehabt mit den Frauen, denen du weh getan hast? Nein, das hast du nicht, Du hast ihre Angst genossen, es hat Dich erregt. Doch ich bin nicht wie du, mich erregt deine Angst nicht, sie ekelt mich!“, sagte Phillip mit einem ruhigen Ton und versuchte dabei das Skalpell, an der richtigen Stelle anzusetzen. Es sollte ein sauberer Schnitt werden, der Penis musste ordentlich durchtrennt werden, damit Lars ausbluten konnte.
 
   „Es wird dich sicherlich trösten, dass deine Mutter, ganz egal, 
 
   was sie auch von dir erfährt, Dich trotzdem in guter Erinnerung behalten wird. Das hast Du mir zu verdanken, weil ich gesagt habe, 
 
   du sollst ihr sagen, dass Du sie liebst. Das Herz einer Mutter ist groß und es ist gefüllt mit Liebe, auch für diejenigen, 
 
   die diese Liebe nicht verdient haben.“
 
   Lars hörte die Worte nicht mehr, die Phillip zu ihm sprach. 
 
   In seinen Ohren war nur noch ein Rauschen zuhören, 
 
   die Panik hatte ihn völlig in ihren Besitz genommen.
 
   „Du hättest dich nicht einnässen sollen, es ist wirklich peinlich für dich, wenn man dich findet und sie feststellen, dass du dich nass gemacht hast, aber das können wir nun nicht mehr ändern.“
 
    
 
    
 
    
 
   Sara roch die abgestandene Luft und sah einen Raum, 
 
   den schon lange Zeit niemand mehr betreten hatte. 
 
   Alles war überzogen mit dickem Staub.
 
   Bevor sie eintrat, kontrollierte sie, ob die Tür eine Klinke hatte, 
 
   sie wollte nicht noch einmal eingesperrt werden. Die Tür schien in Ordnung zu sein. Ein letztes Mal lauschte sie, es war noch immer still im Haus. Sie war allein, Phillip noch nicht zurück. Sie konnte es wagen, das Zimmer zu betreten. Ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte und sie sah, 
 
   wie der alte Staub zwischen ihren Füssen aufgewirbelt wurde.
 
   Das Zimmer wirkte hell und freundlich, ganz anders, als die restlichen Räume in diesem Haus, die alle irgendwie düster und kalt wirkten. In der Mitte des Raumes stand ein wunderschönes Himmelbett. 
 
   Sara ging auf das Bett zu und war in Versuchung sich draufzulegen. Sie tat es nicht und schaute es nur fasziniert an, 
 
   so etwas hatte sie sich immer gewünscht.
 
   Schlafen wie eine Prinzessin. Ihr Augen schweiften weiter durch das Zimmer und sie entdeckte, die vielen kleinen Puppen, mit ihren Porzellanköpfen, sie saßen und standen überall. Phillips Mutter musste besessen gewesen sein von ihnen, es waren Hunderte. Keine Fotos, es gab nicht ein einziges Bild in ihrem Schlafzimmer. 
 
   Das fand Sara merkwürdig.
 
   Am anderen Ende unter dem Fenster entdeckte sie eine Kiste. Sie sah aus wie, eine Seemannstruhe. Sara wurde neugierig und bewegte sich auf das Objekt ihrer Begierde zu. Sara kniete sich vor die Truhe und strich mit ihren Fingerspitzen, über das raue Holz. Knarrend hob sich der Deckel und sie schaute hinein.
 
    
 
    
 
    
 
   „Ich verurteile dich zum Tode, durch Ausbluten! Niemals wieder sollst Du jemandem Schaden zufügen!“, sagte Phillip feierlich und schaute Lars dabei in sein von Panik und Angst verzerrtes Gesicht. Die Klinge des Skalpells drang in die Haut ein und durchtrennte die Venen. Blut spritze auf Lars seinen Bauch. 
 
   Immer tiefer drang die Klinge in das weiche Gewebe ein.
 
   Der Stahl schnitt durch sein Glied, wie durch heiße Butter. Es glitt durch sein Fleisch und durchtrennte die Adern und den Schwellkörper. Lars wollte schreien, aber der Schock lähmte seine Stimmbänder. 
 
   Ein Schmerz so unbeschreiblich, dass er sich wünschte, er würde augenblicklich sterben. Seine Augen waren weit aufgerissen und 
 
   traten aus den Höhlen. Jeder Muskel seines Körpers war zum reissen gespannt. Blut spritzte auf seinen nackten Bauch.
 
   Der Körper bäumte sich auf, die Muskeln brannten 
 
   und die Adern auf seiner Stirn traten hervor.
 
   „Es ist vollbracht! Hier in meiner Hand halte ich den Teufel, der dich verführt hat!“, sprach Phillip feierlich und hielt den abgetrennten Penis in seiner Hand.
 
   Phillip legte das abgetrennte Glied auf Lars seine Schulter. Lars fühlte nichts mehr, sein Körper hatte abgeschaltet. Da war kein Schmerz mehr, nur noch ein leichtes Brennen. 
 
   Nur noch das Echo des Schmerzes.
 
   „Wenn sie dich finden, dann sollen sie wissen, dass nicht ein Mörder dich getötet hat, sondern die Gerechtigkeit!“, sprach Phillip in einem ernsten Ton und schleuderte einen Stapel Fotos auf Lars seinen blutverschmierten Bauch. 
 
   Die Fotos auf denen die geschändeten Frauen abgebildet waren.
 
   Lars lag nun ganz ruhig in seinem Bett, keine Gegenwehr mehr, 
 
   nur Stille. Er starrte an die Decke seines Zimmers 
 
   und blutete langsam aus.
 
   Phillip sah, wie mit jedem seiner Herzschläge, das Blut aus der Stelle spritze, wo der Penis gewesen war. Kleine, rote Fontänen spritzen aus der Wunde und tränkten die Laken. 
 
   Gierig saugte der Stoff Lars seinen Saft auf.
 
   „Das hast du wundervoll gemacht, mein Junge. Du hast den Satan besiegt. Ein Sünder geht nun zu seinem Herrn und das ist dein Verdienst. Ich wusste, dass aus Dir noch etwas Großes werden wird. Mama liebt dich.“
 
   Phillip hörte ihre Worte aber dieses Mal waren sie nicht von bedeutung für ihn. Es zählte nur eines, dass Sara wieder in Frieden leben konnte und keine Angst mehr haben musste, dass dieser Mensch, ihr noch einmal Schaden zufügen konnte.
 
   Phillip warf einen letzten Blick auf den sterbenden Lars, der noch immer gefesselt und blutend die Decke anstarrte, dann drehte er sich um und verließ die Wohnung. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun. Die Grechtigkeit hatte gesiegt!
 
    
 
    
 
   Sara war enttäuscht über das, was sie in der alten Kiste fand.
 
   Sie hatte etwas anderes erwartet. Das Einzige, was in der Truhe ruhte, war ein alter Ledergürtel und ein Kleid. Sie nahm den Gürtel in ihre Hand und schaute ihn sich an, es war ein ganz normaler Herrengürtel.
 
   Warum hatte Phillips Mutter, so etwas aufgehoben? Ein rosa Kleidungsstück lag ordentlich zusammengefaltet in einer Ecke und Sara holte es raus und schaute es sich an. Ein Kleid für ein Mädchen. Es war rosa und Sara hatte es schon einmal gesehen. 
 
   Natürlich, das war das Kleid, dass Phillip auf dem Foto trug. 
 
   Seine Mutter hatte es aufgehoben und in diese Kiste verstaut.
 
   Sara legte das Kleidungsstück wieder zusammen und legte es zurück. Dann fiel ihr ein Briefumschlag auf, der unter dem Kleid gelegen hatte. Sie scheute sich davor ihn zu öffnen, eigentlich ging es sie nichts an. Sie überlegte den Brief wieder zurück zulegen 
 
   und die Kiste zu schließen und das Zimmer zu verlassen.
 
   Doch ihre Neugierde war stärker, den Brief zu öffnen, war einfach zu verlockend. Mit ihren Fingernägeln riss sie den Umschlag auf und schaute hinein.
 
    
 
    
 
   Phillip hatte nur noch ein Ziel, er wollte zu ihr. Er wollte zu seiner Sara. Er hatte seine Pflicht erfüllt und das Scheusal sterben lassen. Sara war befreit von diesem Monster. Nie mehr wollte Phillip töten, das sollte das Ende sein. Er hatte nun andere Pläne, Sara hatte seinem Leben einen neuen Sinn gegeben, er wollte mit ihr zusammen sein.
 
   Er hatte etwas Geld gespart und er könnte ihr damit den Traum erfüllen, eine reise nach Schottland. Nur sie und er. Einmal im Leben glücklich sein. Er wollte ein neues Leben beginnen. 
 
   Hatte er das nicht verdient?
 
   Er eilte nach Hause, zog seinen Schlüssel aus der Jacke und schloss auf. Eilig zog er sich die Jacke aus und schlüpfte aus seinen Stiefeln. Er wollte so schnell es ging nach Sara sehen, ob sie noch schlief?
 
   „Wo willst du hin?“
 
   „Ich will nach oben, nachsehen ob Sara noch schläft, 
 
   sie braucht mich, Mutter.“
 
   „Was sie braucht, ist mir egal, ich weiß aber das mein Sohn, von Latexhandschuhen raue Hände bekommt, du brauchst Creme! 
 
   Geh ins Badezimmer und creme deine Hände ein, sofort!“
 
   Phillip wollte die Treppe nach oben steigen, 
 
   um in das Badezimmer zu gehen, das im 1. Stock lag, 
 
   aber die zornige Stimme seiner Mutter hielt ihn zurück.
 
   „Die Creme steht im unteren Badezimmer, geh jetzt und tue, 
 
   was ich dir sage!“
 
   Phillip senkte den Kopf und tat, was seine Mutter ihm befahl, 
 
   denn er war ein braver Sohn.
 
    
 
   Sara hörte nichts von dem, was sich unter ihr abspielte, 
 
   sie hatte die Tür angelehnt und war so vertieft in den Briefumschlag, 
 
   dass die Außenwelt für sie nicht mehr existierte. 
 
   Das was sie entdeckte überraschte sie.
 
   Sara rechnete mit einem Brief, der sich in dem Umschlag befand, 
 
   aber es waren Fotos. Ihre Augen glitten über die Aufnahmen 
 
   und ihr Herz zog sich zusammen. 
 
   Die Bilder zeigten blaue Flecken, Blutergüsse und Striemen. 
 
   Warum fotografiert nur solche Grausamkeiten und warum schließt man so etwas in einer Kiste ein? Sara musste sich überwinden, um sich auch die weiteren Fotos anzuschauen. Das Gesicht eines kleinen Jungen, mit einer blutenden Nase war auf dem nächsten Foto zu sehen und jetzt verkrampfte sich ihr ganzer Magen und ihr Hände fingen an zu zittern und ihre Augen wurden feucht.
 
   Das war Phillip! Es war Phillips Gesicht, das dort voller Angst in die Kamera schaute. Immer weitere Fotos kamen zum Vorschein.
 
   Eines zeigte Phillip nackt auf einem Bett liegen und sein Rücken war überzogen mit blutigen Striemen und Prellungen, neben ihm lag ein Gürtel. Nicht irgendein Gürtel, es war der Ledergürtel aus der Truhe.
 
   Jetzt verstand Sara, was hier nicht stimmte. Phillips Mutter war eine grausame Sadistin, die ihren Sohn jahrelang seelisch und körperlich gequält hatte. Sie hatte ihn fotografiert, um sich nach ihren Grausamkeiten, immer wieder  zu erfreuen.
 
   Sie war eine Bestie!
 
    
 
   Brav cremte er sich seine Hände ein. Jetzt aber hielt ihn nichts mehr und er stieg die Treppe nach oben, um bei seiner Sara zu sein.
 
   Auf der letzten Stufe blieb Phillip stehen und fing an zu zittern. Die Zimmertür seiner Mutter war einen Spalt geöffnet. Seine Finger krallten sich in das Holz des Geländers. 
 
   Hatte sie es wirklich gewagt, ihr Zimmer zu betreten?
 
   Was hatte sie nur getan? Hatte er ihr nicht verboten, dieses Zimmer zu betreten? Phillip ging langsam auf die Tür zu 
 
   und dann öffnete er sie und sah Sara vor der verbotenen Truhe knien.
 
   „Was tust Du hier?“, donnerte seine Stimme durch den Raum und Sara zuckte zusammen und ließ die Fotos fallen. Erschrocken sprang sie auf und drehte sich um. Sie schaute in Phillips Gesicht. Das war nicht das gutmütige Gesicht, das sie kannte, 
 
   seine Augen waren voller Angst.
 
   „Ich habe nichts kaputt gemacht, nur ganz kurz mal reingeschaut“, stotterte Sara.
 
   „Wie konntest Du das nur tun, weißt du denn nicht, 
 
   dass es strengstens verboten ist, dieses Zimmer zu betreten? 
 
   Meine Mutter lebt hier!“
 
   Sara biss sich auf die Unterlippe und machte einen Schritt auf Phillip zu. „Phillip, ich habe die Fotos gesehen, ich weiß was sie getan hat!“
 
   „Du weißt nichts!“, antworte er und ballte seine Fäuste.
 
   „Sie hat dich misshandelt und gedemütigt, war es nicht so?“
 
   „Verschwinde aus ihrem Zimmer, bevor sie dich hier sieht, schnell!“, schrie Phillip sie an und der Schweiß brach ihm aus allen Poren. 
 
   Seine Stimme zitterte vor Angst.
 
   Sara konnte nicht glauben, was sie hörte. Hatte er wirklich gesagt, bevor sie dich sieht? Sofort lief sie aus dem Zimmer. Beide standen sich nun gegenüber und Sara sah wie Phillips Körper bebte.
 
   Er sah aus, als würde er jeden Moment eine Panikattacke bekommen.
 
   „Phillip, ich verstehe nicht was du meinst, sie ist doch tot, 
 
   sie kann mich nicht sehen“, sagte Sara und bewegte sich dabei auf die Treppe zu.
 
   „Du darfst nicht so laut sprechen, sonst wird sie erwachen!“, antworte Phillip und schaute sich um, als würde noch jemand bei ihm sein.
 
   Sara ging rückwärts auf die Treppe zu, 
 
   sie bekam Angst und wollte im Notfall, die Stufen hinunterlaufen.
 
   „Mutter wird sehr zornig, wenn man nicht tut, was sie sagt.“
 
   Als Phillip die Worte aussprach, 
 
   machte er eine Bewegung auf Sara zu.
 
   Sara versuchte ihm auszuweichen und ging einen weiteren Schritt auf die Treppe zu. „Du machst mir Angst, ich verstehe nicht, was hier los ist. Deine Mutter ist doch tot! Sie kann dir nicht mehr wehtun! 
 
   Sie hat dich jahrelang gequält, aber nun ist es vorbei!“
 
   „Gequält? Sie hat mich nicht gequält, sie hat mich geliebt und wollte nur das Beste für mich, du kannst das nicht verstehen, ich war ein schreckliches Kind, nichts weiter als ein Parasit und sie hat mich trotzdem an ihrer Brust genährt“, flüstere Phillip und streckte seinen Arm nach Sara aus. 
 
   Sara versuchte seinem Griff auszuweichen aber sie stand rückwärts an der Kante der Treppe. Plötzlich kam sie in Wanken und sie fühlte, 
 
   wie sie das Gleichgewicht verlor.
 
   Phillips Hand schnellte nach vorn und er bekam sie im letzten Moment am Oberarm zu fassen und hielt sie fest. Saras Herz pumpte schneller als je zuvor. Sie drehte ihren Kopf und sah, die Treppe hinab. Sie hätte sich alle Knochen gebrochen, wenn sie gestürzt wäre!
 
   „Vorsicht, du wirst die Treppe hinabstürzen! Habe keine Angst vor mir, ich werde mit meiner Mutter sprechen und alles versuchen, 
 
   dass deine Strafe nicht zu hart wird, ich liebe dich doch, 
 
   ich werde dich vor ihr beschützen!“
 
   Sara schaute in Phillips Augen und sah, dass er weinte. Das alles war zu viel für sie, sie konnte nicht begreifen was hier geschah.
 
   „Du wirst mit mir sprechen? Deine Hure hat es gewagt meinen Raum zu betreten, sie muss endlich sterben! Töte sie, lass sie untergehen, 
 
   in einem Meer der Schmerzen! Lass sie fallen! Lass sie fallen! 
 
   Lass sie fallen!“
 
   Ihre Stimme in Phillips Kopf war so laut, dass er glaubte, sein Schädel würde platzen. So fest er konnte hielt er Saras Arm fest. Seine Finger drückten sich in ihr Fleisch und fühlte sich an, 
 
   als wären ihre Knochen in einem Schraubstock eingespannt.
 
   „Phillip du tust mir weh, du brichst mir den Arm!“, schrie Sara vor Schmerz auf und und fühlte wie Panik von ihr Besitz ergriff.
 
   Phillip erschrak, als er merkte, was geschah, er tat Sara weh. Nie wollte er ihr Schmerzen zuführen. Er war doch ihr Beschützer.
 
   Saras Stimme schrillte in seinen Ohren und die Stimme seiner Mutter dröhnte in seinem kranken Hirn. Beide sagten, er solle sie loslassen und dann öffnete sich seine Hand und er ließ Saras Arm los.
 
   Sara hatte keinen Halt mehr und ihre Füße rutschten über die Kante der Treppe. Ein Schrei hallte durch das Haus und Sara stürzte die steilen Stufen hinunter. 
 
   Alles lief wie in Zeitlupe vor Phillips Augen ab. 
 
   Saras angsterfülltes Gesicht, ihre fliegenden Haare und ihr Mund, 
 
   der sich zu einem Schrei öffnete. Jetzt erst verstand Phillip, was er getan hatte, er schnellte nach vorn und bekam ihre Hand zu fassen, aber seine Hände waren noch immer fettig von der Creme´und Saras Finger entglitten ihm. Sie stürzte hinab, ihr zarter Körper schlug auf die Stufen auf und sie überschlug sich mehrmals, 
 
   bis sie am Ende der Treppe leblos liegen blieb.
 
   Phillip sah hinab und konnte nicht fassen was geschehen war.
 
   „Ich habe dich gewarnt, ich habe dir gesagt, erwürge sie im Schlaf. Sie wäre friedlich auf die andere Seite gegangen und nun schau sie dir an. Siehst du das Blut? Sie hat große Schmerzen, sie quält sich. Das ist alles nur deine Schuld, du Versager!“
 
   Phillip rannte die Treppe hinunter und fiel auf Sara auf die Knie. Blut lief aus ihren Ohren und tropfte aus ihrem Mund. Er wollte ihr helfen, wollte alles wieder ungeschehen machen.
 
   „Bleib ganz ruhig liegen meine Engel, alles wird wieder gut“, flüsterte Phillip und die Tränen liefen über sein Gesicht.
 
   Sara öffnete ihre Augen und schaute in an. Ihre Lippen bewegten sich, sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme war so leise, dass Phillip sie kaum verstehen konnte.Es war nur ein leises Flüstern.
 
   Er senkte seinen Kopf und hielt sein Ohr an ihren Mund.
 
   „Wir wollten doch nach Schottland, Du hast es mir versprochen.
 
   „Wir wollten doch für immer zusammenbleiben.“
 
   „Das werden wir, wir beide, ich werde dir die rauen Klippen und das wilde Meer zeigen und du wirst die grünen Wiesen sehen.“
 
   Sara schluckte, das Blut hinunter, das ihren Mund füllte und hauchte dann: „Nein das werde ich nicht, ich kann es fühlen, ich sterbe!“
 
   „Das darfst du nicht, bitte verlasse mich nicht, ich habe doch nur dich und es gibt doch noch so viel zu tun und noch so viel zu sehen. Wir wollten doch unter dem Sternenhimmel liegen. Du bist das Licht in meiner Welt, wenn du gehst, dann lebe ich wieder in der Finsternis. Wir gehören zusammen“, flehte Phillip und wischte ihr das Blut von den Lippen.
 
   „Ja, ich wollte doch mit dir die Sterne sehen. Du warst doch mein Beschützer, aber du hast mich nicht festgehalten. Meine Eltern hatten doch recht, ich mache alles falsch, ich bin eine nutzlose Versagerin.“ flüsterte Sara und ihre Stimme wurde immer leiser und zerbrechlicher.
 
   „Nein, das bist du nicht, du bist ein wundervoller Mensch, keine ist wie Du. Ich wusste im ersten Augenblick, wo ich dich sah, dass ich dich nie mehr gehen lassen wollte. Du gehörst zu mir, du bist alles, was ich will. Alles können sie mir nehmen, 
 
   nur dich dürfen sie mir nicht nehmen.“
 
   Sara hob ihren Arm und streichelte über Phillips Wange.
 
   „Es tut überhaupt nicht mehr weh, Phillip. Der Schmerz ist fort.“
 
   „Das ist gut mein Engel, das ist wundervoll.“
 
   Phillip hielt Saras Hand und er konnte fühlen, dass der Abschied gekommen war und dann schlossen sich ihre Augen für immer.
 
   Als ihre Augen in die Leere starrten, brach Phillips Welt in Stücke. Alles war verloren, es gab nichts mehr, was jetzt noch von Bedeutung war. Sein Kopf senkt sich auf ihre Brust und der ganze Schmerz, der vergangen Jahren entluden sich. Sein Körper bebte und seine Tränen ergossen sich auf ihren toten Leib.
 
   „Gott, warum hast du sie mir gegeben, wenn du sie wieder zu dir holst? Bin ich dir den gar nichts wert? Hast du mein Herz nur erschaffen um es zu demütigen und mein Fleisch nur um es zu quälen?
 
   Warum hast Du mich erschaffen?“
 
   Gott antwortete nicht, Phillip blieb allein mit seiner Trauer.
 
   „Warum antwortest du mir nicht? Ich bin so einsam. Habe ich denn nicht alles getan, um deine Liebe und die meiner Mutter zu bekommen? Ich habe sie alle getötet, all die bösen und schlechten Menschen! Ich tat es aus Liebe zu euch. Ich wollte doch nur euren Respekt und eure Zuneigung.“
 
   Phillip lag auf den Knien, weinte, schrie und bettelte, 
 
   aber es half alles nichts.
 
   „Hör endlich auf zu jammern! Benimm dich nicht wie ein Schwächling! Steh auf und schaff ihren Kadaver aus meinem Haus, bevor sie anfängt zu stinken!“
 
   Die Worte seiner Mutter trafen ihn, wie ein Peitschenhieb. 
 
   Das erste Mal in seinem Leben empfand er Hass für sie.
 
   „Schweig endlich, ich ertrage deine Stimme nicht mehr! Was hast du je für mich getan? Ich war ein kleiner Junge, der nach der Liebe seiner Mutter gebettelt hat und du hast mir nur Qualen geschenkt. 
 
   Du hättest mich abtreiben sollen!“, schrie er hinaus 
 
   und ballte seine Fäuste. 
 
   „Du undankbarer kleiner Wurm! Wie kannst du es wagen, 
 
   so mit mir zu sprechen?“
 
   „Ich verfluche dich, Mutter! Ich hoffe, du verfaulst in deinem Grab! Es ist deine Schuld, dass sie tot ist und dafür ich hasse ich dich! Verschwinde aus meinem Kopf! Fahr zur Hölle!“
 
   Keine Antwort mehr, in seinem Kopf blieb es still.
 
   Phillip legte seine Arme unter Sara und hob sie vorsichtig hoch und trug sie die Treppe hinauf und es fühlte sich an, als müsste er das ganze Leid dieser Welt auf seinen Armen tragen. Phillip ging in das Zimmer seiner Mutter und legte sie auf ihr Bett. Ganz sanft deckte er sie zu und sie sah aus, als würde sie friedlich schlafen.
 
   „Das ist nicht mehr das Zimmer meiner Mutter, das soll nun dein Raum sein. Ruhe sanft, mein Engel. Vergib mir, dass ich dich nicht halten konnte. Die Zeit ist gekommen, ich werde dir auf die andere Seite folgen. Nur noch einmal neben dir liegen und dann werde ich für immer bei dir sein.“
 
   Phillip legte sich neben das Bett und beobachte Sara, so wie er es schon einmal getan hatte. Dann kam ein tiefer Schlaf über ihn. 
 
   Eine sanfte, süße Stimme holte ihn aus seinen wirren Träumen.
 
   „Wach auf, Phillip.“
 
    Phillip erwachte aus tiefen Schlaf und schaute sich verwirrt um. Er sprang auf und knipste das Licht an. Sara lag noch immer im Bett, nichts hatte sich verändert. Er hatte ihre Stimme nur geträumt, 
 
   sie war nicht zu ihm zurückgekehrt.
 
   „Phillip, ich bin bei dir und ich werde dich nie mehr verlassen.“
 
   Er schaute auf ihre blassen Lippen, aber sie bewegten sich nicht. 
 
   Ihr Körper blieb regungslos und doch hörte er ihre Stimme.
 
   „Du bist wieder da?“, fragte er.
 
   „Ich war nie fort, wir beide sind eins.
 
    Nicht kann uns trennen, auch nicht der Tod. Liebst du mich?“
 
   „Mehr als mein eigenes Leben, mehr als alles andere auf der Welt!“
 
   „Würdest du alles tun, was ich von dir verlange?“
 
   „Alles und noch viel mehr!“
 
   „Du musst sie für mich besuchen, Phillip.“
 
   „Wem soll ich besuchen, sag es mir, bitte.“
 
   „Meine Eltern, sie haben mir wehgetan, lass sie leiden, so wie ich gelitten habe. Du sollst der Bestrafer sein!
 
   „Das werden sie, bei Gott, das werden sie!“, hauchte Phillip und gab Sara einen Kuss auf ihre kalten Lippen.
 
    
 
    
 
   Einige Tage später...
 
    
 
   Sie öffnete die Tür und ein junger Mann stand lächelt vor ihr: „Ja bitte, kann ich ihnen helfen?“, fragte sie.
 
   „Ist ihr Mann zufällig auch im Haus, ich habe eine Nachricht von ihrer Tochter Sara, für Sie und ihren Mann.“
 
   „Von meiner Tochter? Ja mein Mann ist zu Hause, 
 
   kommen Sie doch bitte rein.“
 
   Phillip trat ein und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, als er auf seinen schwarzen Koffer sah.
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